
II. Altes H an d w e rk

Der Wagner
Ein ausgestorbenes H a n d w e rk  in O denw ald  und Bauland

Peter Assion, M arburg/W alldürn

Die Herstellung eines Wagenrades, aufgenommen 1977 bei dem Eberbacher Wagner K urt Groß in dessen 
Werkstatt in der Dielbacher Straße. Dem halbfertigen Rad werden a u f dem Radbock die Felgen aufgeschlagen.

F o to : H . Jo h o

Eine g an ze  R eihe von H and w erkszw eig en  ist 
uns heu tigen  noch  so v e rtrau t, d aß  es ge­
n au eren  H insehens b e d a rf  um  w a h rzu n e h ­
m en, daß  es sich um  aussterbende o d e r be­
reits ausgesto rbene G ew erbe handelt. E inen 
H ausschn e ide r zu  finden , m acht heu te  schon 
M ühe , und  w ie lange w ird  es n och  Schuster 
geben, die Schuhe — einst sog ar vom  S ch uh ­
m acher hergeste llt — reparie ren? M aschinell

verfertig te  G ü te r  fü r den A lltagsbedarf k o m ­
m en im m er zah lre iche r u n d  billiger au f  den 
M ark t und  setzen  die handw erk liche  L ei­
stung  in N ach te il, so daß  in d e r  „W egw erf­
gesellschaft“ un serer T ag e  selbst le tz te  R e­
servate des trad itio ne llen  H an d w erk s  v e r­
schw inden. E rst rech t aber h a tte  und  h a t die 
von G ru n d  au f erfo lg te  U m w älzun g  fast aller 
A rbeits- u nd  L ebensbereiche Folgen fü r das
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H a n d w erk , weil sie gan z  neue, n u r  noch  in ­
dustriell zu befried igende B edürfnisse h e r­
v o rrie f und B edürfnissen a lte r  A rt die 
G run d lag e  en tzog .
So h a t sich zum al auch au f dem  L ande viel 
g eän d e rt, w o  das k le instäd tische H a n d w erk  
schon im 19. J a h rh u n d e rt s tarke  E inbußen  
erlitt und w o  inzw ischen auch fast ganz das 
alte D o rfh an d w erk  verschw and . W as den 
h in te ren  O d en w ald  betrifft, so w a r das 
H a n d w erk  h ie r einst so vielgestaltig  gew e­
sen, d aß  k u rz  nach 1800 in den  S täd ten  
A m orbach , B uchen und  W alld ü rn  je 26, 27 
u n d  28 versch iedene H and w erkszw eig e  ge­
zä h lt w u rd en , u n d  in d e r S tad t M iltenberg  
am  M ain  ga r 371). Selbst im M a rk to r t M u- 
dau  w aren  26 un tersch ied liche G ew erbe ve r­
tre ten , und  in den  um liegenden  D ö rfe rn  de r 
M u d a u e r Z en t im m erhin 14. D e r V o lks­
k u n d ler M ax W alte r  te ilte diese Z ahlen  1923 
m it, um  verg le ichend  festzustellen , daß  das 
H and w erksleben  b ed eu ten d  v e ra rm t sei und  
n u r noch  in w enigen  G ew erben  z u r  B efriedi­
g un g  von  G run dbed ürfn issen  seine S tü tze 
habe. Als T h e o d o r  H u m p ert 1954 seine G e­
schich te von  M u d au  neu h e rausg ab , schloß 
e r sich diesem  U rte il an u nd  schrieb: „D ie 
B äcker, S chneider, S chuhm acher, Schm iede, 
W ag n e r, M au re r  u n d  Z im m erleu te  sind noch 
heu te die T rä g e r  des eigentlichen H a n d ­
w erks, alle üb rigen , so die N agelschm iede, 
H u tm ach er, T u ch m ach er, S chönfärber, 
G ü rtle r, Säckler, S trum pfw eber, S trum pf­
s tricker und  L einew eber erh ie lten  du rch  den 
E inzug  d e r M aschine in die W erk stä tten  den 
T o d ess to ß  o d e r  d e r  K aufm ann  tra t  an  ihre 
Stelle. Sie sind h eu te  au sgesto rb en .“2) W alte r 
u nd  H u m p ert sahen  noch  n ich t vo raus, w as 
d an n  ab M itte  d e r  1950er Jah re  fo lg te: der 
A bgang  d e r an die alte L andw irtschaft g e ­
b un denen  G ew erbe im Z usam m enh an g  m it 
d e r  A uflösung d e r  klein- u nd  m itte lbäuerli­
chen B etriebe un d  m it d e r  V o llm ech anisie­
ru ng  de r verbliebenen H o fe inh e iten . H e u te  
ist sicher, d aß  sow ohl d e r  Schm ied (falls er 
n ich t zum  M ech an ik e r fü r  lan dw irtschaftli­
che M aschinen  w u rd e), als auch d e r  W ag n e r 
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von  H u m perts  Liste d e r  „T räg e r eigentlichen 
H a n d w erk s“ gestrichen  w erd en  m uß. D aß  
kaum  noch  H u fsch m iede bei d e r  A rbeit zu 
sehen sind, fiel auch allgem ein auf, w äh ren d  
die Stillegung d e r  W agnere ibetriebe  fast 
keine B each tung  fand. So soll sich d e r  vo rlie­
gende A ufsatz  speziell einm al m it dem  W ag ­
n er beschäftigen , de r im badischen  F ran k en ­
land „W äch em er“ (so etw a in A ltheim ) o de r 
„W äch d er“ (so in W alldürn ) hieß u nd  hier 
lange eines d e r  w ich tigsten  H a n d w erk e  au s­
geüb t ha tte , bei en tsp rechend  s ta rk e r B eset­
zung.
Dies h ing dam it zu sam m en, daß  O d en w ald  
und B auland bis in die N ach k rieg sze it fast 
reine A grarlandschaften  w aren  u nd  eine ge­
w erb liche In fra s tru k tu r  aufw iesen, die d e r 
bäuerlichen  W irtschaftsw eise  ideal an gepaß t 
w ar. A nders als au f den  g ro ß en  G ü te rn  in 
N o rd -  und  O std eu tsch lan d  o d e r auch au f 
m anchen  S ch w arzw aldh öfen  ist im F rän k i­
schen kaum  hö lzernes G e rä t von K n ech ten  
o d e r  vom  B auer selbst hergeste llt w o rd en  
(von R ep ara tu ren  abgesehen). W as im m er 
fü r die W irtsch aftsfüh run g  g eb rau ch t w u rd e 
und  n ich t Schm iede-, S attle r- o d e r K ü fe ra r­
beit w ar, stellte d e r  W ag n e r he r: vom  g ro ­
ßen , kom pliz ie rt k o n stru ie rten  E rn tew agen  
bis zum  ein fachen  H o lz rech e n  o d e r G abel­
stiel3). U n d  so w a r auch d e r  W ag n e r überall 
z u r  Stelle, w o  B auern  siedelten: in den 
B auernvierteln  d e r K le instäd te  u n d  M a rk t­
o rte  sow ohl, w ie w eit d rau ß en  au f dem  D orf. 
Selbst de r n u r ru n d  100 E in w o h ner zäh lend e 
O r t  G o tte rsd o rf  bei W alldü rn  besaß um  1900 
einen W ag n e r4), u nd  ebenso das D o rf  
Schlossau , obw ohl zugleich  im nahen  M u dau  
drei W ag nere ien  bestan den5) und  die B auern 
d e r  W alld ü rn e r H ö h e  auch noch  die D ienste 
eines R ippberg er W agners sow ie m ehre re r 
B erufsvertre ter im Z en tra lo rt in A nspruch  
nehm en k o n n ten  (vier W agn ere ien  in d e r 
O b eren  u nd  U n teren  V o rs ta d t zu  W all­
d ü rn )6). V o m  Beginn des 19. Jah rh u n d e rts  ist 
bek an n t, daß  in W alld ü rn  sieben, in B uchen 
vier7), in M u d au  d re i8) u nd  in H a rd h e im 9) 
und  E berbach  am N e c k a r10) ebenfalls je vier



W ag n er saßen. Sie w aren  um  diese Z eit — 
v o r E in fü h ru ng  d e r  G ew erbefre iheit 1862 — 
noch  zünftig , w as bei gesch lossenen Z ünften  
(wie in B uchen) b edeu te te , d aß  n ich t beliebig 
viele W ag n e r zugelassen w aren , u nd  w as all­
gem ein h ieß , d aß  beson dere  Q u alifikation  
nachgew iesen w erd en  m ußte. D abei b ildeten  
die W ag n e r eines Z en tra lo rte s  m it denen  der 
nächsten  D ö rfe r  sow ie m it den  Schm ieden 
des g leichen B ezirks eine gem einsam e Z unft. 
Im  ehem aligen kurm ainzischen  G ebiet ha tten  
sich solche W ag n e r- und  S ch m iedezünfte  im 
späten  17. o d e r frü hen  18. J a h rh u n d e rt ö r t­
lich verselbständig t, nachdem  zu n äch st 1656 
fü r das gan ze  O b e ram t A m orbach  eine Z u n ft 
d e r  Schm iede und  W ag n e r geschaffen  w o r­
den  w a r11). Im  w ürzbu rg ischen  H ard he im  
h a tten  sich die Schm iede und  W ag n e r 1699 
den Z u n ftb rie f geho lt, d e r  genaues über die 
verlang ten  M eisterstücke aussagt. E in W ag ­
n e r h a tte  die W ah l, ein  neues R ad  zu  fügen , 
„so d aß  ein solch so lang als die än d ern , auch 
die enge u nd  w eitere  Felde [S purw eite] ein- 
an d  allerd ings gleich seyend; o d e r  ein fö r­
de rn  halben  P flugsw agen  und  D eyxel, o de r 
e inen  einspännigen  L and- u nd  S traß e n k a r­
re n “ zu  erste llen12).
B lickt m an noch  w e ite r zu rü ck , so ist a n z u ­
nehm en , d aß  es in den fränkischen  S täd ten  
au ch  schon  im M itte la lte r W ag n e r gab. Ein 
V o rd rin g en  in die g rö ß e ren  D ö rfe r  d ü rfte  ab 
e tw a 1500 erfo lg t sein, in die k le ineren  dann  
im 18. u nd  19. Jah rh u n d e rt. D abei w a r die 
W ag nere i auch eines jen e r  G ew erbe , die 
beim  A nw achsen d e r  B evölkerung einen T eil 
d e r  in d e r  L andw irtschaft überzäh ligen  
A rbe itsk rä fte  auffingen . Im  O d enw ald  
herrsch te  A n erb en rech t (unge teilte  W e ite r­
gabe bäuerlichen  B esitzes), u nd  n ich terbende 
B auernsöh ne fan den  im L an d h an d w erk  eine 
neue E x is tenzm öglichkeit, w enn  sie n ich t als 
bessere K nech te  au f  den  H ö fe n  ih re r B rü der 
b leiben w o llten . Im  B auland ab er fü h rte  die 
R ealte ilung , d. h. die regelm äßige Z erstü ck e­
lung  väterlichen  E rbes, zu  K leinbesitz, d e r  es 
ebenfalls als vo rte ilh aft erscheinen  ließ, au f 
ein H a n d w erk  überzuw echseln  o d e r  ein  sol­

ches zu sätz lich  zu  ergreifen . W enn  B aulän­
d e r W ag n e r — w ie aus A ltheim  berich te t 
w ird  — noch  bis zu  10 ha eigenes Feld be­
w irtsch a fte ten , so m ag dies ge rad e  auch fü r 
das le tz te re  sp rechen: fü r d ie B eibehaltung 
bäuerlichen  W irtschaftens au f d e r  G run d lag e  
von  A ltbesitz u n d  fü r Z u erw erb  im H a n d ­
w erk . A ber es d a rf  auch n ich t übersehen  w e r­
den , d aß  ein p a a r  h in zug ekau fte  o d e r  e rerb te  
A ck er fast zu  jed e r  länd lichen  E xistenz g e ­
h ö rten  und d aß  das H a n d w e rk  bis in die 
S täd te  hinein neu „v erb au erte“ , n achdem  ge­
genseitiger K o n k u rren z d ru ck  en tstan den  
w a r u nd  das angestam m te G ew erbe n ich t 
m ehr ausre ichend  zu  e rn äh ren  verm ochte . 
M it seinen Spezialkenntn issen  und  D ienstle i­
s tungen  w a r d e r  W ag n e r zw ar unen tbehrlich  
un d  im D o rf  gesch ä tz t: m ehr, als e tw a der 
D rechsler, H a fn e r , G laser, L einew eber usw. 
A ber auch e r h ing  finanziell vom  B auern ab 
und  teilte m it diesem  das A uf und  Ab g u te r 
und  sch lech ter E rn te jah re , indem  er o ft lange 
au f sein G eld  w a rten  m uß te u n d  g rö ßere  
A u fträg e  n u r bei g u te r  W irtschafts lag e  o d e r 
ab er im N o tfa ll e rh ie lt (w enn nach einem  
B randun g lück  ein gesam tes H o fin v en ta r e r ­
se tz t w erden  m ußte). Sich m it den  G ru n d ­
nahrungsm itte ln  selbst zu  verso rgen , w a r bei 
d ieser Sachlage ein G ebo t d e r  N o tw en d ig ­
keit.
D o ch  bedeu te te  dies auch eine D o pp elb ela­
stung , die dem  W ag n e r ein hohes M aß  an 
Flexibilität und  U m sich t abverlangte. Z w ar 
ko n n te  er bäuerliche P flug- u nd  Fuhrd ienste  
in A nspruch  nehm en , w enn  er die B estellung 
seiner Ä cker u nd  das H e im h o len  d e r  E rn te  
n ich t allein zu  leisten verm o chte . D as s tän ­
dige N e b en e in an d er von Feld- u nd  W e rk ­
s ta tta rb e it w a r fü r den  W ag n e r ab er d am it 
n ich t au fgehoben , und  die A b häng igkeit von 
seiner bäuerlichen  K u nd sch aft zw ang  ihn 
noch  zu sätz lich , auch d an n  fü r den B auern 
bere it zu  sein, w enn  die eigene F eldarbeit 
vo rdring lich  w ar. W as dem  le tz ten  noch  le­
benden  A lth eim er W ag n e r in E rin n eru n g  
ist13), ga lt w o h l prinzip iell schon  im m er: 
H a tte  ein B auer am  W agen  einen Schaden ,
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so m uß te e r so fo rt vom  W ag n e r behoben  
w erd en , auch w enn diesem  d a fü r  — z. B. zu r  
N eu an fertig u n g  ein er ab gebrochenen  D e ich ­
sel — m itten  in d e r  E rn teze it ein A rbeitstag  
fürs Feld verlo ren  ging. U n d  b rach  — w as in 
de r schon m echan isierten  L andw irtschaft o ft 
vo rkam  — an de r M ähm asch ine  das „Be- 
triebsstäng le“ , so m uß te  d e r  W ag n e r m it d e r  
R ep ara tu r  schon  „die näk sch t S ch tu nn “ w ie­
d e r fertig  sein. R uh ige  A rbeit w a r eigentlich 
nu r im W in te r m öglich, u nd  d e r  W ag n e r 
n u tz te  diese Z eit, um  E inzelteile au f V o rra t 
zu  fertigen u n d  sie — freilich auch zum  
Z w eck  des A blagerns de r versch iedenen  H ö l­
ze r  — auf dem  B oden über d e r  W erk sta tt zu  
stapeln . Als 1867 d e r G ö tz in g e r W ag n e r G e­
o rg  Blüm lein aus A lte rsg ründ en  sein G e­
schäft aufgab , k on n te  er deshalb neben sei­
nen zw ei H o belb än ken  und säm tlichem  
H and w erk sg esch irr  fo lgende V o rrä te  z u r  
V ers te ig erun g  bringen : 1200 Speichen, 100 
E ggenscheiter, 45 K rün d el (P flugbäum e) 
un d  30 D e ich se la rm e '4). U n d  als E rich  Sans, 
de r schon z itie rte  A lth eim er G ew äh rsm ann , 
1951 sein L ager räum te , g ingen  so gar 3500 
Speichen an e in en  A bnehm er in M osbach. In 
d e r  gleichen W erk sta tt w a r es auch üblich 
gew esen, ha lbfertige R äd er — m it e ingesetz­
ten  Speichen, ab er noch  o hn e Felgen — v o r­
rä tig  zu  halten.
Sein R ohm ateria l kaufte  d e r W ag n e r im G e­
m eindew ald  o d e r  bei B auern  m it P riva t­
w a ld 15) ein: E ichen- und  B uchenholz , aber 
auch F ich ten-, B irken-, E schen- und  A k a­
zienho lz . M it ih ren  un te rsch ied lichen  E ig en ­
schaften  w aren  diese H o lz so rten  fü r je  v e r­
schiedene P ro d u k te  bzw . T eile  von  P ro d u k ­
ten  geeignet, u n d  d e r W ag n e r m uß te  e n t­
sprechende M ateria lkenn tn isse  besitzen , die 
in d e r  Lehre bei einem  M eis te r — un d  beim  
noch  bis in die le tz te  V o rk rieg sze it üblichen 
G ese llenw andern  — erw o rb en  w u rd en . K am  
fü r R adn aben  v o r allem  das h a rte  E ichenho lz  
in Frage, so eignete sich fü r die Felgen besser 
das B uchenholz . F ü r die H e rs te llu n g  von 
L eitern  w u rd en  lange leichte F ich tenstang en  
benö tig t. Z ähes E schen- u nd  A k azien ho lz  e r­
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gab strapaz ierfäh ige  Beilstiele, und  die 
S ch lag hö lzer am  D reschflegel w u rd en  am 
günstig sten  aus leichtem  splitterfestem  Bir­
k enh o lz  gesch nitzt. D ie A u fzäh lun g  w äre 
fo rtzu fü h ren , w u rd e  dem  W ag n e r d och  — 
wie schon  an g efü h rt — eine Fülle von E r­
zeugnissen  abverlang t. So stellten die „W ä- 
ch em er“ in A ltheim  noch  bis in die 
1940er Jah re  fo lgendes he r: E rn tew ägen , 
S ch u b karren  (auch  fü r M au re r), Z iehw ägel­
ch en , K u h joch e, K um m etsto llen , L eitern , 
Sensenw ürfe , R echen , „B eilschhälm e“ (Beil­
stiele), G abel-, H a ck e n - u nd  P ickelstiele so ­
w ie D resch flegel16). N a ch  le tz te ren  w u rd e  
au ch  im Z e ita lte r  d e r  D resch m aschin e noch 
verlang t, d a  fü r E rbsen d e r  H a n d d ru sch  ü b ­
lich geblieben w ar. U n d  auch die H o lzeg g e  
u nd  d e r  H o lzp flu g  (m it E isenschar) w aren  
noch n ich t völlig au sgesto rben , ha tten  sie 
d och  den en tsp rechen den  E isengerä ten , die 
seit ca. 1910 im V o rd rin g en  w aren , die p reis­
w e rte re  A nschaffung  u n d  die le ichtere 
H a n d h a b u n g  vo rau s17).
Je  nach den örtlichen  V erh ältn issen  ko n n ten  
sich d an n  noch  w eitere  P ro d u k te  an die g e ­
n an n ten  ansch ließen. So w a r au f d e r  W all- 
d ü rn e r  H ö h e  neben dem  S ch ub karren  auch 
ein zw eiräd rig e r K astenw agen  fü r k leinere 
L asten — „L an n ek a rre“ g en an n t — in G e­
b rau c h 18). W o  au f feuch ten  T alw iesen  kein 
W agen  fah ren  k on n te , w u rd e  zum  A b trans­
p o rt von G ras u n d  H e u  die G rasbahre  b e­
n u tz t19), u nd  w o sich im O d en w ald  K rau t­
g ä rten  beim  H au s  befanden , gab es n ich t n u r  
den  M istk arren  fü r den  Stall, so nd ern  auch 
die M istbahre  („M istb eh r“) zum  H in a u s tra ­
gen von  D u n g  au f die B eete20). D ie O d e n ­
w ä ld er W ald w irtscha ft verlang te  au ßerdem  
nach  dem  zw eikufigen  Schlitten (in E b er­
bach „Jerja l“ gen an n t), um  von  unw egsam en 
B erghängen  M ete rh o lz  ins T a l b ringen  zu  
k ö n n en 21), u n d  w o die S te inhauerei v e rtre ten  
w ar, ha tte  d e r  W ag n e r schw ere R o llen - o d er 
S teinw ägen  zu  bauen , die die T o n n en las t 
von  S te in trögen  und  sonstigen W erkstü cken  
au szu h alten  verm o ch ten , w enn  diese m it 
P fe rd en  zum  A b nehm er o d e r  spä te r zum



Schnitt durch das Vorderge­
stell eines Bauemwagens nach 
einer technischen Zeichnung 
im Archiv der Gewerbeschule 
Eberbach.

V erladen  an die B ahn g eb rach t w u rd en . D a ­
d u rch  — und  d u rch  den Bau k le inerer 
T ra n sp o rtg e rä te  (B ahren , S ch ubkarren ) in 
spezie ller F orm 22) — p ro fitie rte  d e r  W ag n e r 
auch vom  G ew erbe. A ndererseits k o n n te  er 
sich V o rte ile  verschaffen , w enn  er m it der 
E n tw ick lung  in d e r  L andw irtschaft Schritt 
h ielt un d  sich au f  G e rä te -N eu h e ite n  e in ­
stellte. In  b em erk en sw erter W eise gelang 
dies de r W agnerfam ilie  Schell in H a rd h e im , 
indem  sie sich um  1900 au f die V erfe rtig u n g  
h ö lz e rn e r W ind - o d e r  P u tzm ü h len  speziali­
sierte, m it denen  seit e tw a 1870 im F ran k en ­
land (wie an d ern o rts  z. T . noch  frü her) das

ged ro sch ene  G e tre ide  von Spreu gesäubert 
w u rd e23). In  V erb in d u n g  m it dem  H a rd h e i-  
m er FFandelsjuden M oses Seelig, d e r  die 
M üh len  w eitum  ve rkau fte , be trieb  jene F am i­
lie dann  das fü h ren d e  „P u tzm üh leng esch äft“ 
des badischen F rankenlandes.
D as m eiste G eld  brach te  dem  W ag n e r sonst 
na tü rlich  de r Bau eines W agens. E in solcher 
— freilich n ich t zu  h äu fig er — G ro ß au ftrag  
beschäftig te e inen M eister m it ein bis zw ei 
G esellen g u t sechs bis sieben W ochen  lang, 
und  fü r das E n d p ro d u k t w aren  d an n  (so vo r 
dem  letz ten  K rieg  in A ltheim ) 600 bis 700 
R M  zu  erw arten . D e r B esteller bekam  für
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sein G eld einen voll gerü ste ten  W ag en , d e r 
bestens fü r das F ah ren  u n d  L enken  au f F eld­
w egen  und  F luren  geeigne t w a r u n d  nach Be­
d a rf  vom  H e u -  und  E rn tew ag en  au f e inen 
M ist- und  K arto ffe lw agen  um g erü ste t w e r­
den konnte . Ein en tsch e id end er V o rz u g  w ar 
dabei, d aß  das W agengestell aus einem  V o r­
de r- u n d  einem  H in tergeste ll bestand  und  
daß  das V o rd ergeste ll so k o n stru ie rt w ar, 
daß  sein u n te re r  T eil — d e r W agen len ku ng  
en tsp rechen d  — D reh b ew eg un gen  ausführen  
ko n n te24). D rei Q u erb a lk en  lagen zw ischen 
den V o rd e rrä d e rn  üb e re in an d er (siehe 
S chnitt d u rch  ein V o rd ergeste ll anbei). In 
den un te rsten , den A chsenstock , ging b e id e r­
seits die eiserne W agen achse , u nd  ein d a r ­
überliegen der B alken w a r m it E isenbändern  
so fest m it dem  A chsenstock  v erk lam m ert, 
d aß  dazw ischen  die scherenfö rm ig  nach 
vorne  zu lau fen d en  „D eiksche lärm “ (D eich ­
selarm e) festgek lem m t w u rd en  sow ie in der 
M itte  eine V erb in du n g sstan ge zum  H in te r ­
gestell, das „L engw ied“ (L angw ied, L enk- 
w itt), H a lt e rh ie lt25). Zu obers t aber saß d e r 
„K ipfestock“ m it zw ei schräg  nach außen  
s tehenden  „K ipfen“ zum  A n m ontie ren  d e r 
W agen le itern . D ieser d ritte  Q u erb a lk en  w a r 
m it den beiden  an deren  n u r d u rch  einen lan ­
gen W agen nagel, den „R o llnagel“ , zu sam ­
m engehalten  un d  blieb beim  L enken  festste­
hend , w äh ren d  d e r  A chsenstock  m it A ufsatz  
verm ittels d e r  D eichselarm e au f  die B ew e­
gu n gen  d e r D eichsel reag ierte . E tw a 3,50 m 
lang und  g erne  aus einem  B irkenstäm m chen 
gefertig t, w a r  die D eichsel die Z ug- und  
L enkvorrich tung  fü r den  W agen . V o rn e  
ha tte  sie einen R ing o d e r eine Ö se z u r  B efe­
stigung  einer F üh ru ng ske tte  fü r  die Z ug tiere , 
und  hin ten  h ielt sie ein D eichselnagel zw i­
schen den  gekrüm m ten  D eichselarm en fest. 
D iese w iederum  liefen den A chsenstock  h in ­
d u rch  bis z u r  W agen m itte  au se inander, w o 
sie du rch  ein querliegendes „R utschsch eit“ 
(R eibscheit) — an den E nd en  d e r  D eichsel­
arm e e in gezapft o d e r  an gesch rau b t — m it­
e in an d e r v e rbu n den  w aren . D as „R u tsch ­
scheit“ b ildete  bei d e r L enku ng  eine A rt
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G leitschiene. D as bis zu  3 m lange „L en g­
w ied “ lief d a rü b er h in  (siehe Z eich nu ng  an ­
bei) un d  gab die L enkbew egung en  vom  v o r­
deren  A chsenstock  an  das h in te re  W ag en g e­
stell w eiter, das dabei — nach  den B ew egun­
gen vorne  — z u r  Seite g ed rü ck t w urd e. D ie ­
ses H in te rgeste ll w a r ähnlich  g eb au t w ie das 
V o rd erg este ll, m u ß te  aber als ganzes festste­
hend  sein. D eshalb  saß h ie r d e r  „K ipfen- 
s to ck “ m it den  „K ip fen“ d irek t au f  dem  
A chsenstock  au f u nd  w a r m it diesem  durch  
E isenb än d er verk lam m ert. D en  v o rd e ren  
D eichselarm en  en tsp rachen  h in ten  die „W ee- 
d e rä rm “ (W iderarm e). Z w ischen A chsen- 
u nd  K ip fenstock  eingeklem m t, liefen sie 
nach  h in ten  au sein an der, vorne jed o ch  zu  ei­
n e r Sp itze zusam m en, die u n te r  dem  W agen  
au f d e r  „L engw ied“ auflag  und  d o r t  m it ei­
nem  W agen n ag e l festgeha lten  w urd e. E n t­
sp rechend  hoch  m uß te die h in te re  W ag en ­
achse s itzen : h ö h er als beim  V o rd ergestell. 
Z u m  A usgleich bekam  d er W agen  hin ten  
g rö ß e re  R äder. D as „L engw ied“ lief zw i­
schen A chsen- und  K ip fenstock  h ind urch  
un d  rag te  h in ten  noch  ein S tück  über den 
W agen  h inaus, um  bei be laden en  W ägen  
g e rn e  als S itzp la tz  b e n u tz t zu  w erden .
Z u r  Z u b eh ö rd e  rech ne ten  dann  n och  die 
W ag en le ite rn , die „L öische“ (Lehsen) als d e ­
ren  äu ßere  S tü tzen  über den  R adachsen , die 
„W o o ch “ (W aage) m it zw ei „Schillschten“ 
(S childscheitern) zum  A nschirren  d e r  Z u g ­
tie re26), d e r  „W ischboom “ (W iesbaum ) zum  
Festpressen d e r  L adun gen  sow ie alles, w as zu  
e iner U m rü stu n g  des W agens g eb rauch t 
w u rde. Es w a r  näm lich  üblich, nach  d e r 
H e u -  u nd  G e tre id ee rn te  den  W agen  so u m ­
zu bau en , d aß  e r au ch  fü r das H e im ho len  von 
K arto ffe ln  und  R üben  sow ie fü r das M ist- 
u n d  Jau ch efah ren  b e n u tz t w erd en  konnte . 
D azu  w u rd e  e r  v erk le inert, indem  ein k ü rz e ­
res „L engw ied“ e in gezo gen  u nd  V o rd e r-  und 
H in te rg este ll zu sam m eng eschoben  w u rd en . 
S ta tt d e r  E rn te le ite rn  w u rd en  D ielleitern  und 
S te llb re tter an geb rach t, und  dad u rch  w urd e 
aus dem  offenen  E rn tew agen  ein gesch losse­
n e r K astenw agen . D a  ein so lcher ab er auch
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zu m  E in fahren  von  G rü n fu tte r  vo rte ilh aft 
w a r, besaß jed e r g rö ß e re  B auer sow ieso zw ei 
W äg en : e inen g ro ß en  u n d  einen schon  g e rü ­
ste ten  k leinen. Z um  Jau ch efah ren  w u rd e  de r 
k leine W ag en  n och  einm al vere in fach t, in ­
dem  D ie lleitern  u n d  S te ilb re tter ab geno m ­
m en w urd en . A u f die L adefläche kam en 
dan n  zw ei lange, v o rn e  d u rch  ein B rett v e r­
b u n d en e  S tangen . D a ra u f w u rd e  das J a u ­
ch efaß  geleg t u nd  m it e iner u n te r  dem  
„L engw ied“ d u rch g ezo g en en  K ette  u m ­
sch lungen27).
D ie  T ech n ik en  d e r  H o lzv era rb e itu n g , die 
d e r  W ag n e r beim  W ag en bau  u n d  fü r so n ­
stige P ro d u k te  an w an d te , sind h ie r im e inzel­
nen n ich t zu  schildern . A ber es soll w en ig ­
stens — um  doch  einen B egriff davon  zu  g e ­
ben — die H e rs te llu n g  des W agen rad es  b e­
schrieben w e rd en : des zu  Z u n ftze iten  bev o r­
zu g t verlang ten  M eisterstückes, das auch 
spä te r noch  den  „W äch em er“ als h an d w e rk ­
lichen K ö n n er von  R ang  ausw ies. In  A ltheim  
(w ie auch an d ern o rts)  beg an n  die A rbeit fü r 
ein W ag en ra d  dam it, d aß  die N ab e  „rausge- 
d rö h t“ (herau sgedrechselt) w u rd e . M an  
nahm  dazu  E ich en ho lz  (so nst z. T . auch 
E schen-, U lm en -, A k azien - o d e r  N u ß b au m ­
ho lz), und  nachdem  das W erk stü ck  au f d e r 
D reh b an k  seine äu ßere  Form  erh a lten  ha tte , 
w u rd e  es an  d e r  H o b e lb a n k  e ingeklem m t 
u nd  m it B ohrer und  Stem m eisen bearbeitet. 
V o n  zw ei Seiten aus w u rd e  die N ab e  d u rc h ­
b o h rt: so en tstan d  provisorisch  das „B üch­
sen loch“, in das später die eiserne „B üchse“ 
zum  H in d u rch fü h re n  d e r  A chse e in gesetz t 
w u rd e. U n d  w o  die zw ö lf Speichen sitzen  
sollten , w u rd en  in regelm äßigen  A bständen  
die S peichenlöcher ausgestem m t. D an n  ging 
es an die H e rs te llu n g  d e r  Speichen. In d e r  
R o hfo rm  w aren  sie schon  v o rg e fe rtig t w o r­
den , indem  sie d e r  W ag n e r m it dem  H a n d ­
beil von einem  H o lzb lo c k  (E schen- o d e r  
A kaz ienh o lz , z. T . auch E iche) abgesch lagen  
u nd  in g rö ß e ren  M engen  (vgl. oben) ein  J a h r  
im Freien , so d an n  zehn  bis zw ö lf Jah re  au f 
dem  W erk sta ttb o d en  ge lagert ha tte . D ie b e ­
nö tig ten  R ohlinge w u rd en  herbe igeh o lt, au f
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der H o b e lb an k  ein gespann t und  m it dem  
S chnitzm esser „g eb u tz t“ (g epu tz t, geg lätte t). 
F ür die V o rd e rrä d e r  eines W agen s m uß ten  
die Speichen etw a 45 bis 50 cm  lang sein, fü r 
d iejenigen d e r  H in te rrä d e r  60 bis 65 cm . Be­
vo r sie e ingesetz t w erd en  k o n n ten , ha tte  sich 
d e r W ag n e r jed och  w ieder die N ab e  v o rz u ­
nehm en. In einem  alten  W aschkessel koch te  
e r sie eine S tunde lang w eich, und  dam it sie 
bei den w eiteren  A rbeitsgängen  n ich t sprang, 
trieb  e r ih r beiderseits — bis nahe an die 
S pe ichen löcher — zw ei p rovisorische E isen­
ringe auf. In  die vom  K och en  noch  w arm e 
N ab e  w u rd en  dan n  die Speichen fest h ine in ­
gek lopft, u nd  zw ar leicht ho chgew inkelt in 
die halbseitig  schon  schräg  gestem m ten  L ö­
cher, weil das R ad  einen „S tu rz“ haben 
m uß te, de r es später beim  F ah ren  nach  innen 
d rü ck te  un d  ein A blaufen von  d e r  A chse ve r­
h inderte . Z usätz lich  w u rd e  später das g an ze  
R ad  leicht schräggestellt, indem  die R a d ­
achse von  d e r  S toßscheibe an etw as nach  
u n ten  gerich te t w u rd e. U n d  eine w eitere  
„S tü rzu n g “ d e r  Speichen erz ie lte  d e r  W ag n e r 
vorw eg , indem  er sie ru n d  um  die N ab e  — 
ein besonderes G e rä t an se tzend  — auch 
leicht z u r  Seite d rück te . D ies b rach te  den E f­
fek t, daß  das R ad  am  W agen  g rö ß e re  
D ru ck lasten  au sha lten  kon n te . W a r  d ieser 
V o rte il erre ich t, so w u rd en  die Speichen 
vollends festgeklopft. D an n  w u rd e  das h a lb ­
fertige R ad  au f den dreibein igen  R ad b o ck  
gelegt, von d e r  R adm itte  aus m it S ch nur und 
Bleistift ab gezirk e lt u nd  an  den  S peichenen­
den exakt g leichgesägt. D e r  nächste  A rbeits­
g ang  b rach te  m ittels Felgenzirkel und  Säge 
die sechs R adfelgen  — je eine fü r zw ei Spei­
chen — hervo r, aus B uchen-, z. T . auch 
F ich tenho lz  gefertig t. B evor sie den  Speichen 
aufgesch lagen  w u rd en , w a r an d e ren  E nde 
noch  d e r  d reh b are  Z apfhob el an zu se tzen : 
um  Z apfen  h e rau szu arb e iten , die im U n te r ­
schied  zu  den „g estü rz ten “ Speichen w ieder 
para lle l z u r  N ab e  standen . In  die Felgen 
m uß ten  die d azu  passend en  L öcher e in ge­
b o h rt w erd en , und  nachdem  die Felgen p ro ­
bew eise au fge leg t u nd  so nach bearbe ite t



w o rd en  w a ren , d aß  sie fest an e in an d er p a ß ­
ten , w u rd e  das R ad  au f dem  R ad b o ck  o d e r 
an d e r  H o b e lb a n k  überfe lg t (vgl. F o to  an ­
bei). D a zu  g eh ö rte  auch , die Felgen u n te r­
e in an d e r m it B lech- o d e r  H o lzd ü b e ln  zu  v e r­
b inden  u nd  sie m it den  Speichen zu verk e i­
len. D an n  w ar d e r  Schm ied am  Z ug e, de r m it 
dem  W ag n e r eng zu sam m enarbeite te , auch 
bei sonstigen A u fträg en , u nd  n ich t zufällig  
m it ihm  einst die Z u n ftzu g eh ö rig k e it ge teilt 
ha tte . Am  gefe lg ten  R ad , dem  d e r W ag n e r 
die p rovisorischen R inge abgeno m m en  ha tte , 
trieb  d e r  Schm ied zw ei H au fen rin g e  au f die 
N ab e  auf, w iederum  bis zum  A nsa tz  der 
Speichen, und  d azu  einen S toß - u nd  einen 
R o hrring . D an ach  bekam  d e r W ag n e r das 
R ad  zu rü ck , um  du rch  A bsägen u n d  A b ho ­
beln  le tz te r U n eben he iten  die äu ß ere  R u n ­
d un g  de r Felgen zu  vervo llkom m nen. D ann  
w an d erte  das R ad  ern eu t zum  Schm ied, der 
je tz t  den L aufreifen  g lühend  au f die Felgen 
au fzog . D e r  e rk a lten d e  R ing  zo g  sich zu sam ­
m en u nd  schuf so die nö tige S pann un g  und  
F estigkeit des R ades. Als letz tes b o h rte  d e r 
W ag n e r m it versch ieden  g roß en  L öffe lboh­
re rn  die N abe vollends aus, um  dan n  die 
„B üchse“ einzusetzen . E rst dam it w a r das 
R ad  fertig. W as S chm iedearbeit d a ran  w ar, 
h a tte  de r B esteller dem  Schm ied g e tre n n t zu  
bezahlen . D ie H o lzsp än e  aber, die allgem ein 
in g ro ß en  M en g en  anfielen, erb rach ten  m an ­
chem  W ag n e r noch  einen N ebenverd ienst, 
indem  er sie als B randm ateria l fü r eine R ä u ­
ch erk am m er b en u tz te  u n d  S chw einehaltern  
o hn e eigene R äu ch erk am m er gegen  G ebühr 
ihre Speckseiten u nd  W ürste  räu ch erte  (so in 
W alld ü rn ).
V e re in fach t w u rd en  die R adherste llu ng  und 
sonstige A rbeiten  in n eu erer Z e it du rch  
kleine M asch inen  m it M o to ran trieb . Schon 
1913 finden  sich in Jo sef G rossm anns „G e­
w erb ek u n d e  d e r  H o lzb ea rb e itu n g “ eine spe­
ziell fü r den W ag n e r en tw ickelte  „U niversal- 
R adm asch ine“ u n d  eine eiserne D reh b an k  
besch rieben28). In  de r W agnere i Sans in A lt­
heim  hie lten  sie in den 1920er J ah ren  ih ren  
E in zu g , ebenso w ie eine H o belm asch ine

(von d e r F irm a G ü n zb u rg e r & R oos in F rei­
burg) und  eine M aschinensäge (von d e r 
M asch in en fab rik  L o renz  in Leipzig). Ab 
d an n  w u rd en  die R adspeichen  n ich t m eh r g e­
spalten , so nd ern  gesäg t. D ie N ab e  w u rd e  au f 
d e r  m echan ischen  D reh b an k  h e rausg ed reh t, 
und  die S peichenlöcher stem m te in exakten  
A bständen  die R adm asch ine ein, w äh ren d  
anderes H a n d a rb e it blieb.
A uch ein neues ökonom isches D enk en  zo g  
zusam m en m it den  M aschinen  in die W e rk ­
stä tten  ein u n d  ließ den W ag n e r nach Z u ­
satzverd ienst A usschau halten . Es h a t den 
A nschein, d aß  die B au län der W agnere i d a ­
du rch  sogar eine Z eitlan g  ü berreg iona le  Be­
d eu tu n g  erlangte . So spezialisierte sich d e r 
W ag n e r O tto  F ischer in R osenberg  au f die 
H ers te llu n g  h ö lz e rn e r T ransm issionsschei­
ben in versch iedenen  G rö ß en : ein träglich  
durch  die relativ  schnelle F ertigung  und  die 
g roße  N ach frag e  in de r L andw irtschaft, die 
au f m oto ris ierte  D resch - un d  F u tte rsch n eid ­
m asch inen um gestellt ha tte . V o r  dem  Z w ei­
ten  W eltk rieg  lieferte F ischer seine g ro ß en  
und kleinen H olzriem enscheiben in alle Teile 
D eu tsch lan ds, vo rw iegend  jed och  nach 
N o rd d eu tsch lan d  und  O stp reu ß en . In  A lt­
heim  ging z u r  gleichen Z e it d e r  W ag n e r J o ­
sef L iborat Sans, d e r  V a te r  unseres A ltheim er 
G ew äh rsm annes, m it zw ei G esellen z u r  M as­
senfertigung  von K um m etsto llen  fü r P ferde- 
und K u hkum m ete  über. N ach  M odellen  
sägte e r sie in versch iedenen  G rö ß en  aus den 
W u rze ls tö ck en  von  B uchen aus, die e r  sich 
fü r je 5 R M  im G em eindew ald  ausgraben  
ließ. A b nehm er w aren  d rei Sattlere ien  im 
S chw arzw ald , die die H a lb fab rika te  au spo l­
sterten , m it L eder- und  R iem enzeu g  v e rsa­
hen und die fertigen  K u m m ete an L andw irte  
ve rkauften29). E inen  le tz ten  A uftrieb  erh ie lt 
die B auländer W agnere i au ßerdem  im Z w ei­
ten  W eltk rieg  du rch  A u fträg e  de r W e h r­
m acht. Sans ha tte  dam als Skier fü r die A us­
rü stun g  d e r  S o ldaten  zu  fertigen  sow ie g roße 
L eiterw ägen (als P ack - u nd  F uragew ägen) 
zu  bauen , so d rei S tück  fü r  den  N achschu b  
im Elsaß. U n d  F ischer in R osenberg  stellte
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von  1941 bis 1943 P an jesch litten  fü r den 
R u ß lan d fe ld zu g  her. Als Innungsm eister der 
W ag n erin n u n g  B uchen ob lag  ihm  zugleich  
die V erte ilu ng  ra tio n ie rten  M aterials.
Im  A ltkreis B uchen w u rd en  1938 noch  107 
W ag n e r g ezäh lt30). M eistersöhne, die die Be­
triebe h ä tten  fo rtfü h ren  k ön n en , w aren  nach 
dem  K rieg jed o ch  zum  T eil gefallen o d e r 
ab er m it den  schlechten  A ussichten  fü r die 
W ag nere i k o n fro n tie rt. D enn  ab 1950 d ran g  
seh r rasch d e r  Sch lepper (T ra k to r)  in die 
L andw irtschaft ein: b innen  zehn  Jah ren  (bis 
1960) gab es e tw a in W alldü rn  schon  50 d ie­
ser Z ugm asch inen31), zu  d enen  A n h än g er m it 
gum m ibereiften  R äd ern  — sogenann te  
„G um m iw ägen“ — aus L andm asch inenfab ri­
ken gehörten . D am it entfiel in den  W agne- 
reien  de r W agen bau : die d rei ins E lsaß gelie­
ferten  W ägen  w aren  die le tz ten  a lte r  A rt ge­
w esen, die bei Sans in A ltheim  kom plett g e­
b au t w o rd en  w aren . W as dem  W ag n e r v e r­
blieb, w aren  R ep ara tu ren  an  W äg en  aus de r 
V o rk riegsze it, die von  den k le ineren  B auern 
w e ite rb en u tz t w u rd en , ehe diese — im Z uge 
d e r  b ekann ten  K o n zen tra tion sm aß n ah m en  
— ihre B etriebe au fgaben  und  den alten  
B auernw agen  en dgü ltig  m useum sreif w erden  
ließen. F ür eine Ü b ergang sze it w a r  zu sä tz ­
lich n och  d e r  U m bau  alte r W ägen  in „G u m ­
m iw ägen“ charak teris tisch  gew esen. Bei Fi­

scher in R osenberg  geschah  dies d ad u rch , 
d aß  in gum m ibereifte  S tah lfelgen noch 
F lo lzn ab en  m it H o lzspe ich en  e in gesetz t und 
die so geschaffenen  R äd er — vier S tück  in 
g le icher G rö ß e  — an H o lzw äg en  m on tie rt 
w u rd en , an  denen  auch das Fahrgestell an g e­
p a ß t w o rd en  w a r, w äh ren d  den alten  W a ­
genaufbau  eine neue ebene L adefläche m it 
Seitenteilen  in M eta llh a lte run gen  erse tz te  
(siehe F o to  anbei). D ie A lth eim er W ag n e r 
g ingen  ähnlich  vor, b e n u tz ten  aber G u m m i­
räd e r, d e ren  m etallenes Innen te il ein Sindols- 
he im er Sch losser d irek t m it d e r  „B üchse“ de r 
a lten  H o lz rä d e r  verschw eiß t h a tte32).
M it d e r fo rtsch re iten d en  M ech an isierung  de r 
L andw irtschaft entfiel auch das H a n d a rb e its ­
ge rä t, das einst vom  W ag n e r geschaffen  w o r­
den  w a r, o d e r  es w u rd e  aus M etall geliefert: 
in industrie lle r S erien p rod uk tio n  hergeste llt 
u nd  den  h an dg efe rtig ten  H o lzerzeu gn issen  
d u rch  P reisvorteil überlegen . H ä tte  sich der 
W ag n e r ü b e r W asser ha lten  w ollen , so hä tte  
e r  sich vom  H o lz  au f den W erk sto ff M etall 
um stellen m üssen, d e r  (zusam m en m it dem  
sp ä te r au fgekom m enen  P lastik) schon  vom  
M ateria l he r den  M odern isie run gsschub  
nach  1950 k ennze ichne te . U n d  tatsäch lich  
w u rd e dies vere inzelt auch versuch t: du rch  
den  Bau von  W agen k aro sse rien  o d e r  die 
H e rs te llu n g  von M etallte ilen  fü r B auzw ecke,

Alte Bauemwägen wurden in 
den 1950er Jahren durch 
Holzspeichenräder mit gum­
mibereiften Stahlfelgen sowie 
eine neue breite Ladefläche 
modernisiert. Hier solch ein 
umgebauter Wagen aus der 
Wagnerei Fischer in Rosen­
berg.
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z. B. M eta llk on so len  fü r T rep pen . A u f beides 
h a t sich heu te de r Betrieb F ischer in R osen ­
be rg  spezialisiert. Im  allgem einen fehlte es je ­
doch  sow ohl an K apital, als auch an  ech ter 
Perspek tive, um  inm itten  de r industriell v e r­
än d erten  V erh ältn isse  solche „N isch en “ fü r 
das H a n d w e rk  schaffen  und  behau p ten  zu 
k ön nen . T yp ischer w a r dah er, daß  die alten 
W ag n e r noch  w eite rm ach ten  w ie gew ohn t, 
o ft bis in ihre le tz ten  L ebensjahre, w äh rend  
die Söhne — w iew ohl z .T . ebenfalls au sge­
lern te  W ag n e r — in andere  E rw erbszw eige 
überw echselten . D ie besseren E inkom m en, 
die in de r Inustrie , im B augew erbe usw. zu 
erz ie len  w aren , und  zw ar auch im V erg leich  
zu m  frü heren  V erd ien st des W ag ners , e r­
le ich terten  ihnen  diesen E n tsch luß  ebenso 
w ie die g rö ß e re  soziale S icherheit u n d  die 
k ü rze ren  A rbe itszeiten  in geregelten  D ien st­
verhältn issen . A u fzugeb en  w a r jed o ch  die 
h andw erk liche  Selbständigkeit. W irtscha ftli­
che Ü b ergang sfo rm en  sahen dann  z. T . so 
aus, d aß  am  F eie rabend  noch  in d e r  vä terli­
chen W erk sta tt m itgeholfen  u nd  nebenh er 
au ch  die ererb te  L andw irtschaft w e ite rb e trie ­
ben w u rd e . E rw in Sans in A ltheim  — vom  
1943 ve rsto rben en  V a te r  als W ag n e r an g e­
le rn t — erh ie lt die W erk sta tt, erw eiterte  aber 
zu n äch st die B auerei du rch  H in zu p a ch tu n g  
von L and  und die A nschaffung  von M asch i­
nen (S ch lepper-K auf 1951), um  schließlich 
ca. 1958 als B auarbe iter einen neuen  A nfang  
zu  m achen . D ie g ro ßen  B aufirm en des 
H o c h -  un d  T iefbaues, die im Z eichen  des 
„W irtschaftsw unders“ ex pand ierten , übten  
dam als eine beson dere  A ttrak tiv itä t au f den 
W agnern achw uch s aus. So g ing auch je ein 
S ohn von M ark us  R oos und  Jo se f Stahl — 
d er beiden an deren  A ltheim er W ag n e r der 
E ndphase — au f den Bau, tro tz  abgesch los­
sener W agnerleh re . Im  R aum  E berbach  ließ 
sich ein k u rz  v o r d e r  M eis te rp rü fung  stehen ­
d e r G eselle zum  K och  um schulen ; W ag n e r 
K u rt G ro ß  in E berbach  w u rd e L K W -F ahrer 
fü r eine B rauerei, zw ei B erufskollegen im 
U m kreis fand en  durch  einen e igenen  W ä ­
schereibetrieb  bzw . eine G e trän k eh an d lu n g

ein neues A u skom m en33). D e r le tz te  W all- 
d ü rn e r  W ag n e r F ran z  B undschuh w u rd e  A r­
b e iter in e iner d e r  ö rtlichen  W ach sw aren fa­
briken .
D ie alten W erk stä tten  bei den  W oh n h äu sern  
m uß ten  nach  und  nach dem  N e u - o d e r U m ­
bau d e r  H äu se r, auch dem  Bau von  G arag en  
usw. w eichen. D ie alten  W erkzeu ge  sind 
d an n  m eist w eggew orfen  w o rd en , so d aß  es 
heute schw erfällt, noch  voll eingerich te te  
W agnere ien  an zu treffen . Am  besten  erhie lten  
sie sich d o rt, w o neb en h er im m er noch  kleine 
R ep ara tu ren  au sge fü h rt und  die W ag n e ra r­
beit schließlich als H o b b y  fü r den  F eierabend  
o der den R u hestan d  en td eck t w u rd e. So ging 
d e r  H e ttin g e r W agn erm eis te r E rw in M ak- 
ke rt im A lte r d azu  über, aus E iche kleine 
S ch ubkarren  zum  T rag en  von  Z ierb lum en zu 
bauen , und  in den  1970er Jah ren  kam  ihm 
dabei auch eine allgem eine N ach frag e  en tg e ­
gen, so daß  1976 schon fast h u n d e rt so lcher 
B lum enkarren  seine W erk sta tt verlassen h a t­
te n 34). E inen N ach fo lg e r h a t er heute in dem  
von G ö tz ing en  nach A ltheim  zu gezo genen , 
im H a u p tb e ru f in einer H e id e rsb ach er F en ­
sterfirm a a rbe itenden  W ag n e r R o b ert 
Schm itt. A uch dieser stellt B lum enkarren  
her, fü r 130 D M  das Stück, w obei jed o ch  die 
F reude, n och  ü ber das H o b b y  m it dem  u r­
sprünglichen G ew erbe verbu nd en  zu sein, 
w ie im Falle M ackerts  jedes finanzielle  In te r­
esse überw iegen dürfte . G ib t es so etw as w ie 
ein H eim w eh d e r  alten  W ag n e r nach ihrem  
H an d w erk ?  Fast k ön n te  es so scheinen, be­
trach te t m an e tw a auch die M in ia tu rau sg a ­
ben von  W ägen , S ch u b karren  usw ., die d e r 
alte W ag n e r W ein lein  in G lashofen  m it fast 
ung laub licher Liebe zum  D etail fü r sich und  
seine Fam ilie hergeste llt ha t: z u r  D em o n stra ­
tio n  handw erk lichen  K önnen s, das in d e r 
heu tigen  G esellschaft n ich t m eh r g ebrauch t 
w ird.
Sicher ist, daß  diese H o bb y -W ag n e re i den 
le tz ten  E n tw ick lung sschritt des gesch ilderten  
alten  G ew erbes darstellt. D ie Z e it ist ab zu se­
hen, d a  n u r  n och  im M useum  an die W ag n e ­
rei und ihre b ed eu ten d e  R olle fü r das w irt­
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Beim Festzug zum Heimattag 1949 in Rosenberg präsentierten sich noch vier Bauländer Wagner den Zu­
schauem, von denen heute keiner mehr in seinem B eruf tätig ist. Von links: Markus Roos sen., Geselle Bern­
hard Illich, Markus Roos jun. (alle Altheim), Otto Fischer jun. (Rosenberg). Meister Roos hatte sich schon da­
mals mit der großväterlichen Pfeife „historisch “ herausgeputzt, galt doch der Text des mitgefiihrten Schriftban­
des kaum noch fü r  die Nachkriegszeit: „4 Räder fü r  nen Wagen — ne Deichsel grad und glatt, was schwitzt 
da manch ein Wagner, bis er das fertig hat!“

schaftliche Leben d e r  V e rg an g en h e it e rinn ert 
w erd en  w ird. In  den M useen  des badischen 
F ranken landes sind bereits W ag n e rw erk ­
zeug e gesam m elt, doch  m üß ten  auch ganze  
W erksta tte in rich tu n g en  erha lten  und In fo r­
m ationen  d azu  fix iert und ve rm itte lt w erd en : 
so \w ie dies an derw ärts  schon vorb ild lich  ge­
sch ieh t, z. B. im M useum  d e r S tad t R üssels­
heim  und  neuerd ings im Spessartm useum  
ito h r  am  M ain . E rfreu lich  ist, d aß  sich das 
F reilandm useum  zu  G o tte rsd o rf  bei W all­
d ü rn  g u t en tw ickelt. H ie r  w äre  d e r  richtige 
O r t,  auch d e r  W agn ere i des O d enw aldes 
u nd  B aulandes ein be lehrendes D en km al zu  
setzen.

Anmerkungen:
*) M ax Walter, O denw älder H andw erk um 1800 
( =  Zwischen N eckar und M ain, 6), Buchen 1923, 
S. 8.
2) Theodor Humpert, M udau. Wesen und W erden 
einer O denwaldgemeinde, 2. verbesserte Aufl. 
M udau 1954, S. 187.
3) Vgl. dazu Peter Assion, Bäuerliches Tagew erk 
vor der M echanisierung. Fränkische Beiträge zur 
Sozialgeschichte, G erätekunde und landw irt­
schaftlichen Fachsprache, in: Ländliche K ulturfor­
men im deutschen Südwesten. Festschrift für H ei­
ner H eim berger, Stuttgart 1971, S. 53 — 94, bes. 
S. 81, 84, 92. U. a. mit Bezug auf diesen Aufsatz 
hob Jürgen Kuczynski, Geschichte des Alltags des 
deutschen Volkes, Studien 2 (1650 — 1810), Köln 
1981, S. 114, hervor, daß im „gewerbereichen“
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deutschen Süden die sonst eher regelhafte bäuerli­
che E igenproduktion einfacher G eräte und G erä­
teteile weniger ausgeprägt war, um zu folgern, 
daß das Verhältnis zwischen H ausw erk und 
H andw erk in D eutschland noch genauer unter­
sucht werden müsse.
4) Zu belegen aufgrund des Rechnungsbuches, das 
der G ottersdorfer Bauer Josef Edm und Schüßler 
ab 1900 führte (Privatbesitz des Verfassers). D azu 
Peter Assion, Bäuerliches W irtschaften im H aus 
Schüßler zwischen 1900— 1920 (erscheint dem ­
nächst in einer Publikation des Freilandmuseums 
W alldürn-G ottersdorf über das — nun zum M u­
seum gehörende — H aus Schüßler).
5) Humpert (wie Anm. 2), S. 188. Ein Schlossauer 
W agner ist ebenfalls im Rechnungsbuch aus G ot­
tersdorf (wie Anm. 4) genannt. Er erhielt 1904 im 
H aus Schüßler 5,30 RM  für die Reparatur von 
Sensenwürfen.
6) Vgl. Peter Assion, W alldürn — Stadt des H and­
werks und des H andels, in: 120 Jahre Bund der 
Selbständigen W alldürn (ehem. Gewerbeverein 
1860 W alldürn), W alldürn 1981, S. 29 — 33.
7) Robert Hensle, Das „Städtlein Buchen“ in den 
Jahren 1806 und 1807, in: D er W artturm  N F 1 
(1966), Nr. 7, S. 2.
8) Humpert (wie Anm. 2), S. 186.
9) J. B. Kolb, H istorisch-statistisch-topographi­
sches Lexicon von dem G roßherzogthum  Baden, 
Bd. 2, Karlsruhe 1814, S. 9.
10) N ach H elm ut Joho, Eberbach. H err Joho trug 
1977 mit Schülern des Hohenstaufen-Gymnasium s 
Eberbach Inform ationen über den „W agnerberuf 
in E berbach/N eckar im W andel der Z eit“ zusam­
men und überließ dieses M aterial dem Verf. 
freundlicherweise zu r M itbenutzuung, w ofür auch 
hier gedankt sei. Spezielle Literatur über die W ag­
nerei im badischen Frankenland ist nicht vorhan­
den. Z ur Tätigkeit des W agners im (vorderen) 
O denwald ist lediglich Scbwinn (wie Anm. 20) zu 
vergleichen, der genaue Beschreibungen der trad i­
tionellen Erzeugnisse der W agnerei gibt.
u) Walter (wie Anm. 1), S. 12.
12) August Vogel, H ardheim  im Zeichen der 
Zünfte, H ardheim  1922, S. 30.
13) Erich Sans („Wächemersch Erich“), Altheim. 
Derselbe wurde vom Verf. im April 1987 befragt.

Auch nachfolgende M itteilungen gehen z. T . auf 
diesen Gewährsmann zurück.
H) V ersteigerungsankündigung in: Buchener An­
zeiger N r. 130 vom 2. 11. 1867, S. 4.
15) Einen älteren Beleg dazu bietet das Rech­
nungsbuch aus G ottersdorf (wie Anm. 4). 1905 er­
warb W agner D oth, W alldürn, von Landwirt 
Schüßler in G ottersdorf 4 Ster Buchenholz.
16) M itteilungen Erich Sans (wie Anm. 13).
17) Z ur Ablösung der H olz- durch Eisenpflüge, 
aber auch zur W eiterbenutzung von H olzpflügen 
siehe Assion (wie Anm. 3), S. 71, 73.
18) Freundl. Hinweis von W agner Weinlein, Glas­
hofen, 1987.
19) Vgl. Peter Assion, Die Traggeräte und einfa­
chen Transportm ittel im Odenwald, in: D er 
Odenwald 19 (1972), S. 107— 118 (mit Abbildung 
einer Grasbahre in Funktion).
20) Karl Schwinn, W agnerarbeiten im Odenwald, 
in: Geschichtsblätter Kreis Bergstraße 18 (1985), 
S. 140—154 (mit Abbildungen). Vgl. auch Assion 
(wie Anm. 19).
21) N ach H elm ut Joho (wie Anm. 10). D er „Jerjal“ 
w ar nur im Sommer zu gebrauchen, da er auf 
Schnee zu schnell gefahren wäre. Als Bremsvor­
richtung besaß er einen Eisenring auf einer der 
Kippen (Kufenspitzen), den man bei Bedarf unter 
die Kufe gleiten ließ.
22) Siehe Schwinn (wie Anm. 20), Abb. 16— 18.
23) Vgl. Assion (wie Anm. 3), S. 86 f.
24) Siehe die Abbildung eines V order- und H in ter­
gestelles bei Schwinn (wie Anm. 20), Abb. 11 und 
1 2 .
25) Die mundartlichen Bezeichnungen nach den 
Angaben von Erich Sans (wie Anm. 13) aus Alt­
heim.
26) Vgl. dazu Assion (wie Anm. 3), S. 91 f.
27) So im Odenwald. Vgl. Schwinn (wie Anm. 20), 
S. 148.
28) Josef Grossmann, Gewerbekunde der H olzbear­
beitung, Bd. II, M ünchen 1913, S. 190 und 185.
29) M itteilung Erich Sans (wie Anm. 13).
30) N ach H elm ut Joho (wie Anm. 10).
31) Assion (wie Anm. 3), S. 69.
32) M itteilung Erich Sans (wie Anm. 13).
33) N ach H elm ut Joho (wie Anm. 10).
34) Bericht mit Foto in: Rhein-N eckar-Zeitung, 
Ausgabe Buchen-W alldürn, vom 1. 12. 1976.
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Aus der Arbeit eines Dorfschmieds
Z u r  V erm ittlung ländlicher H andw erksgeschichte  in heutiger Zeit 

Thomas N aum ann, W alldürn

Dorfschmiede Weis/Oberdielbach. Wohnhaus, Werkstatt und Stallscheune unter einem Dach.
Aufnahme von ca. 1950

W estd eu tsches L u ftfo to , freig. d u rch  den  Sen. f. H ä fen , S ch iffah rt u. V e rk e h r, B rem en u n te r  F re ig .-N r. T 5  — 658 — 3

1. Das Schicksal der Dorfschm ieden
Beim F ortsch re iten  de r T ech n ik  im m etall­
vera rb eitend en  B ereich ha tte  ein H a n d ­
w erkszw eig  schon rech t früh  das N achsehen : 
M it dem  breiten  A ufk om m en  von  F abriken 
im ve rgangenen  Ja h rh u n d e rt verlo ren  die 
Schm iede als U rb e ru fe  d e r  M etallverarbei­
tung , die zu  den  trad itio nsre ichsten  H a n d ­
w erk ern  geh ö rten  u n d  sow ohl in d e r  S tad t 
als auch au f dem  L and  v e rtre ten  w a ren , im ­
m er m ehr an  B oden.

V iele no tw end igen  G eg en stän d e  des täg li­
chen B edarfs w ie H an d w erk szeu g e , N äg e l, 
P fann en , Kessel, fü r w elche es im städtischen 
Bereich S pezialschm ieden gab, w u rd en  je tz t 
seriell hergestellt. V o n  d e r E rfin d un g  etw a 
des G um m irades w a r n ich t n u r  d e r  W ag ner, 
sondern  auch d e r  W agen schm ied  b e tro ffen , 
de r die E isenreifen  au f die H o lz rä d e r  au fge­
zo gen  hatte. D ie E n tw ick lung  d e r  P flu g tech ­
nik, in unserer R egion  s ta rk  beeinfluß t du rch  
die L andw irtschaftliche H o chschu le  in H o ­
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Der 165 kg schwere Am boß  
a u f dem Amboßstock in der 
Schmiede Weis (Beschreibung 
s. S. 214)

henheim , bed ing te zu näch st die fab rik m ä­
ß ige H ers te llu ng  d e r E isenteile fü r den 
H o lzp flu g , spä te r ü b e rh au p t die gesam te 
H ers te llu n g  des E isenpflugs in de r Fabrik . 
W erk zeu g e  u n d  N ägel w u rd en  industriell 
an gefertig t, neue W erksto ffe  m achten  dem  
Eisen K o nk urren z . D ies sind n u r  ein paar 
Beispiele d a fü r, w ie dem  v o r O r t  individuell 
arbe itenden  Schm ied de r B oden en tzogen  
w u rd e  und dam it insbesondere das D o rf  eine 
Institu tion  d e r  Selbstversorgung verlor.
In  den 80er Jah ren  unseres Jah rh u n d e rts  nun 
kann  es n u r  noch  darum  gehen , le tz te  Z eu ­
gen  dieses ü b e r Jah rtau sen d e  do m inan ten  
H andw erkszw eig es d e r N ach w elt zu  überlie­
fern. V ersch ieden tlich  ist m an bem üht, D o rf ­
schm ieden, w en n  auch funktionslos in ihrem  
ursp rüng lichen  Sinne, zu e rh a lten , o d e r  w e­
nigstens die Inn en e in rich tu ng  d e r  S chm iede­
w erk sta tt heim atgesch ich tlich  zu  nu tzen . Als 
Beispiel eines V ersuchs d e r  E rh a ltu ng  eines
208

S chm iedegebäudes sei aus dem  nörd lichen  
B aden -W ürttem b erg  die Schm iede M ock ler 
in W id d ern -U n terk essach  gen an n t; diese 
Schm iede (W o h nu ng  u nd  W erk sta tt)  ist ä lte ­
ren  D atum s (ca. 1800) un d  als G ebäud e o rts ­
b ildp rägend . E n tsp rechen den  A bb ruchw ü n­
schen d e r E igen tü m er h a t sich das L andes­
d enkm alam t en tgegengestellt. D e r äu ßere  
E rh a lt des G ebäudes ist dam it zu n äch st w ohl 
sichergestellt; ob d am it ab er auch sozusag en  
eine K o nserv ierung  de r — verw aisten  — 
S chm iedew erkstatt gelingen kann , die z u ­
sam m en m it d e r  — ebenfalls n ich t m ehr g e­
nu tz ten  — S ch m iedew oh nung  einen g roß en  
sozialgeschichtlichen W e rt h ä tte , k ön n te  sie 
im m usealen  Sinne zugäng lich  gem ach t w e r­
den , ist völlig ungew iß . Fast im m er, w enn  
d e r E rh a lt eines länd lichen  K u ltu rdenk m als 
d u rch gese tz t w ird , stellt sich sehr bald  die 
Frage nach d e r  m ög lichen sinnvollen N u t­
zu ng , u n d  die w iederum  liegt, w enn  ü b e r­



haup t, seh r häu fig  in einem  U m bau , d e r 
zw ar A uflagen in b ezu g  au f das äu ßere  E r­
scheinungsbild  erfü llt, im Inn ern  ab er V e rä n ­
d e ru n gen  vorn im m t, die den k u ltu rh isto ri­
schen U b erm ittlun g sw ert e iner so lchen E r­
ha ltung  schw erw iegend  relativ ieren  k ön nen . 
Schw ieriger beim  E rh a lt eines H a n d w erk sg e ­
bäudes dö rflicher P räg u n g  w ird  es fü r die 
staatlichen B ehörden  insbesondere, w enn  die 
D enkm aleigenschaften  des S chm iedegebäu­
des gering  zu  veransch lagen  sind, e tw a, weil 
es erst vom  E nde des 19. Jah rh u n d e rts  o d e r  
aus noch  spä te re r Z e it stam m t, keine a rch i­
tek ton ischen  B esonderheiten  aufzuw eisen 
und  auch keine o rtsb ildp räg end en  E igen­
schaften  hat. D e r  sozialgeschichtliche Be­
trach te r  w ird den W e rt so lcher D o rfschm ie­
den  n ich t gering er veransch lagen , doch  sind 
diese im Zw eifelsfalle kaum  zu  re tten . H ie r  
fallen sie, schon längere Z eit funktionslos g e ­
w o rd en , dem  A briß o d e r  ab er z. B. dem  U m ­
bau zu  e in er G arage , w o zu  sich ja  eine 
S chm iedew erkstatt von  de r G rö ß e  h e r  s icher­
lich he rvo rrag end  eignet, zum  O pfer. Aus

Zangen in den Halterungen der Werkstattwand.

d e r jüngsten  Z eit sei als Beispiel fü r den  A b­
riß  eine ehem . Schm iede in L auda (M ain - 
T au ber-K re is) g en an n t; das äußerlich  g e ­
ringw ertig  veransch lag te  G ebäud e lieg t in ei­
nem  S an ierungsgebiet („F ränk ische N a c h ­
rich ten “ vom  3 1 .1 . 1987); au f A nfrage des

Meister Heinrich Weis in seiner Werkstatt. Aufn. 1985. W erb eag en tu r B latz, Buchen



M it dem Reifhaken werden die noch heißen Wagen­
reifen transportiert (Länge 43 cm).

Der Gesenkhammer (au f dem Bild mit Gesenk) be­
sitzt eine Höhlung oder zuweilen eine Prägefläche, 
die man ins Eisen prägen will. Er dient zum E in­
schlagen von „Hohlkehlen“ oder Überhöhungen ent­
lang zu  verzierender Bänder.

O d en w äld e r F reilandm useum s in W alldü rn - 
G o tte rsd o rf  soll d o r t aber b eg rü ßensw erte r­
w eise die W erk sta tte in rich tu n g  vollständig  
dem  H eim atm useum  an geg liedert w erden . 
D ies sind n u r  ein ige A spekte von  P roblem en 
bei d e r  E rh a ltu n g  sozia lg esch ich tlicher und  
techn ischer K u ltu rd en k m ale , w ie sie sich 
heu te  in vielen ähnlich  g e lagerten  Fällen stel­
len. Es ha t w enig  Sinn, die h ie rfü r v e ra n t­
w o rtliche  technische und gesellschaftliche 
E ntw ick lung  zu  bedauern . D ie ang efüh rten

Beispiele ze igen , daß  es ja  n ich t um  eine 
W iederinb etrieb nah m e so lcher W erk stä tten  
gehen  k an n , so nd ern  n u r  noch  um  die E rin ­
ne ru n g , o d e r  sagen w ir besser, um  die E r­
m öglichung  von  E rin n eru n g  an Z usam m en ­
hänge e iner nun  en dgü ltig  ve rg angenen  Zeit. 
D as H a n d w e rk  selbst, um  das es h ie r geh t, 
ist seit langem  von den  technischen  u nd  so ­
zialen  W an d lu n gen  ü be rh o lt w o rd en , und  
m it ihm  eine dörfliche E in rich tu n g , die zum  
M itte lp u n k t d e r  länd lichen  A rbeitsw elt ge-
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Neben dem Löschtrog liegt ein aus Roßhaar gefertig­
ter Löschwedel oder Löschwisch. M it ihm sprüht der 
Schmied Wasser a u f die Glut und kann so das Feuer 
steuern. Daneben liegt der Feuerhaken oder Löschha­
ken und der Löschspieß; m it diesen Instrumenten 
w ird die Kohleglut zusammengehalten und die 
Schlacke zersprengt bzw. herausgeholt (im Bild von  
rechts nach links).

h örte . N ich t gesp rochen  w ird  h ie r na tü rlich  
von  spezialisierten Schm ieden (hin u nd  w ie­
d e r ist dem  D o rfschm ied  ja z. B. d e r  Sprung 
zum  K unstschm ied  gelungen , d e r  in einer 
Z eit de r zu n eh m en d en  N ach frag e  nach 
h an d w erk lich er A rbeit n ich t um  A ufträge 
fü rch ten  m uß ), so nd ern  gem ein t ist die H u f- 
und  W agenschm iede d e r  dörflichen  Selbst­
ve rso rgun g , die „U niversalschm iede“ fü r  die 
B edürfnisse d e r  länd lich -bäuerlichen  G e­
m einschaften  schlechthin .
L etz te  V e rtre te r  dieses H an d w erk s , die 
noch , w enn  au ch  n u r zum  gelegen tlichen  
N eb en erw erb  als R ep ara tu rs tä tte n , ab e r m it 
he rk ö m m lich er S chm iedeein rich tung , in Be­
trieb  sind, k ön nen  aber g lücklicherw eise da 
u nd  d o r t  noch  au fg esp ü rt w erd en . A uch ih r 
E nde ist abzusehen . W end en  w ir uns einem

solchen Beispiel zu . Es soll im fo lgen den  die 
R ede sein von d e r  D orfschm iede W eis im 
sog. „H o h en  O d en w a ld “, in W ald b ru n n - 
O b erd ie lbach  (N ec k a r-O d e n w a ld -K re is ) .
Es schein t m ir angesichts d e r  le tz ten  Z eugen  
dieses H an d w erk s  w ichtig , so lche S chm ieden 
au fzusu ch en  und  alle n u r m öglichen gerä te- 
u n d  arbe itskund lichen  D a ten  und  F ak ten  
u n d  S ch ilderungen  aus dem  A rbeitsleben zu 
sam m eln. D ies im D etail au fzuschreiben  h a ­
ben w ir die le tz te  C han ce ; nachfo lgende G e­
ne ra tio n en  m üssen sich dan n  au f das von  uns 
V erm itte lte  verlassen können .

2. Zur G eschichte der Dorfschm iede Weis
Am  A ussterben ge rade  des Berufs des D o rf ­
schm ieds läß t sich n ich t n u r  H a n d w erk s ­
u n d  T ech n ikgesch ich te  verfo lgen ; auch  das 
Z usam m enleben  in e iner D o rfgem einsch aft 
ist davon  betro ffen . W a r  doch  eine Schm iede 
e in st eine zen tra le , angesehene E in rich tun g  
d e r  D o rfgem einsch aft u nd  ha tte  B edeu tung  
üb er die re ine H an d w erk stä tig k e it hinaus. 
W en n  m an hiervon noch  lebendig Z eugn is 
erh a lten  will, so m uß m an das G lück  haben, 
e inen noch  tä tig en  D orfschm ied  au fzu sp ü ­
ren . N irg end s w ird  m an m ehr einen solchen 
A n sch auu ng sun terrich t von  d e r  A rbeit des 
Schm ieds e rh a lten , als w enn  ein M eister die

Der Kaltmeisel und der Warmmeisel sind, wie der 
Name schon sagt, fü r  kalte bzw. warme (glühende) 
Metalle bestimmt.
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Vorgeformte Hufeisen, Gesellenstück von Herrn Weis.

ner je tz igen  Form  erw eitert, d. h. es w u rd e  
ein W o h n tra k t sow ie S cheune un d  Stall an ­
gefüg t. D e r H a n d w erk e r , d e r  au f dem  D o rf  
nie einen leich ten  S tand  h a tte , w a r also be­
streb t, sich du rch  eine k le inere L an dw irt­
schaft un abhäng ig  vom  E inkom m en selbst 
m it N a h ru n g  verso rgen  zu  können .
H e rr  W eis h a t in seiner langen  B erufszeit (er 
ist heu te  82 Ja h re  alt) insgesam t n u r 3 L ehr­
linge ausgebildet; den le tz ten  aber bereits vo r 
dem  II. W eltk rieg . D ies ist leicht erk lärlich  
da raus, d aß  schon  in d e r  G rü n d u n g sze it d e r 
Schm iede d ieser H and w erkszw eig  d u rch  die 
bereits w eit en tw ickelte  Industria lis ierung  
vom  A ussterben b ed ro h t w ar.
W ir  haben  es h ie r m it e iner typischen D o rf ­
schm iede zu  tun . D iese k o n n te  sich n icht, 
w ie die das B ürgertum  be liefernde S tad t­
schm iede, spezialisieren, son dern  w a r  u n d  ist 
au sgerich te t au f die B edürfnisse d e r  L an d ­
w irtschaft u n d  d e r  länd lichen  B evölkerung.

A rbe itsgänge m it den  alten W erk zeu g en , die 
e r  alle einm al in seinem  A rbeitsleben g e­
b rau c h t h a t, dem onstriert. V o r  allem  aber e r­
fäh rt m an n irgends sonst m eh r aus erster 
H a n d  etw as über das Leben u n d  die A rbeit 
eines D orfschm ieds, seine B edeu tung  fü r die 
und  seine S tellung in d e r  D orfgem einschaft. 
H e u te  noch  in B etrieb befind liche D o rf ­
schm ieden  k ö n n en , w ie e rw ähn t, keine V o ll­
erw erb sb etriebe m ehr sein; allenfalls w erd en  
sie, o ft noch  m it voller h is to rischer E in rich ­
tu n g  versehen , von  ih ren  alten  M eistern  als 
R ep ara tu rw erk s tä tten  be trieben , w obei d ann  
auch  m od ern e A p p ara tu ren , w ie e tw a eine 
Schleifm aschine, E insa tz  finden . D ies ist 
auch  so bei d e r  D o rfschm iede W eis in O b er- 
dielbach.
D ie Schm iede w u rd e  im Ja h re  1927 von  
H e rrn  H e in rich  W eis als reines W erk sta ttg e ­
b äude erbau t. Sie ist dam it eine relativ  späte 
G rün d u n g . 1933 w u rd e  das G ebäud e zu  sei­
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H e rr  W eis ist H u f-  u nd  W agenschm ied ; er 
h a t 1926 seinen M eisterb rief erha lten . Als es 
n och  keine G um m ibere ifung  gab, h a t er die 
E isenreifen fü r die H o lz rä d e r  hergeste llt und  
au fg ezo g en ; an fangs h a t e r auch noch  H o lz ­
pflug  und  H o lzeg g e  ein gebunden . In  d e r 
Schm iede w u rd en  frü h e r  auch N äge l sowie 
H an d w erk szeu g e  aller A rt hergestellt.
D ie H au p ta rb e it besteh t heu te  im Schärfen  
von lan dw irtschaftlichen  A rbe itsg erä ten  w ie 
P flugschar u n d  E gge, von  Beilen, Ä xten und  
M essern , im E insetzen  von neuen  K lingen in 
M ähg erä te . H e rr  W eis erled ig t nun  jed och  
auch E lek troschw eißarbeiten  an A rbe itsw a­
gen.
E in H au p ttä tig k e itsfe ld  w a r die A rbe it als 
H ufschm ied . F ür diese E igenschaft m uß te 
H e rr  W eis e inen b eson deren  staatlichen  
L ehrgang  über die A natom ie des P ferdehufes 
in K arlsruhe absolvieren. D u rch  solche Spe­
z ia lausb ildung  gelangte  d e r  Schm ied frü h e r 
auch in den R u f eines „R o ß a rz te s“ ; m an  kam  
zu ihm , w enn  ein P ferd  (o d e r sonst ein A r­
beitstier) irgendw elche B eschw erden hatte. 
H ie rg egen  w u ß te  e r H ausm itte l w ie z. B. K a­
m ille o d e r Jo h an n isk ra u t gegen P ferdek o lik . 
H äu fig  m ußte auch die am  H u f  sich festse t­
zen d e  S trah lfäu le  beh an d e lt w e rd en : D e r 
H u f  w u rd e  ausgeschnitten  und  ein m it H o lz ­
k o h le tee r g e trä n k te r  H an fbü sche l e inge­
drück t.
A uch zu r G eb u rt eines K albes ab er k on n te  
d e r  H ufsch m ied  gerufen  w erd en , einfach, 
weil m an ihm  die nö tige K ra ft u nd  das E in ­
füh lungsverm ögen  im U m gang  m it T ie ren  
zu tra u te , u nd  w eil e r eben im m er im D o rf  
anw esend  w ar. Ü b erh au p t w a r d e r  Schm ied, 
wie H e rr  W eis b e to n t, im D o rf  d e r  M ann  
des V ertrau ens.
H e rr  W eis b eh and elt heu te  als H ufsch m ied  
n u r  noch  K u hh ufe  (A usschneiden bei E n t­
zü n d u n g , w as e r  als e inz iger neben dem  
T ie ra rz t darf). P ferdeb esch lag  n im m t durch  
den R eitsport zw ar w ieder zu , d och  k ann  er 
so lche A rbeiten  a lte rsbed ing t n ich t m ehr a n ­
nehm en. D a  keine herköm m lich e Schm iede 
ab er vom  an den R eitspo rt g ebu nd enen  P fer- Die Zugbandzange benötigt der Schmied fü r  das 

Deichselzugband eines Wagenrades (Länge 49 cm).
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d ehufbesch lag  ih re  W eiterex istenz  sichern 
k ö n n te , g ib t es h ie rfü r längst spezielle z e n ­
tra le  G roß betriebe .

3. D ie Schmiedeeinrichtung
B etritt m an die  S chm iedew erksta tt W eis, so 
m uß m an sich zu n äch st einm al an die D u n ­
ke lheit gew öhn en . V eran tw o rtlich  fü r  die 
R u ßsch w ärze  ru nd u m  w ar d e r  o ffene  R au ch ­
ab zu g  de r Esse, die F euerste lle  de r 
Schm iede, e in er d e r  A rbeitsm itte lpunk te. A uf 
ih r w ird  das E isen du rch  K o h leg lu t erh itz t. 
Z u m  A nfachen  des Feuers d ien t ein (frü h er 
h an db e triebener, heu te  elek trischer) B lase­
balg. In  die Esse eingelassen ist ein 8 cm tie­
fes Esseisen. D ieses Esseisen w ird  e inge­
m au ert, um  einen L ösch trog  zu  erhalten . An 
den  w assergefü llten  L ösch trog  m uß der 
Schm ied m it e in er H a n d  re ich en ; e r ist d ah e r 
v o r  d e r  Feuerste lle eingelassen.
N eben  dem  L öschtrog  liegt ein aus R o ß h a ar  
gefertig ter L ö s c h w e d e l  o d e r  L ö s c h ­
w is c h .  M it ihm  sp rü h t de r Schm ied 
W asser au f die G lu t und  kann  so das F euer 
steuern . D aneben  liegt d e r  F e u e r h a k e n  
o d e r  L ö s c h h a k e n  und  der  
L ö s c h s p i e ß ;  m it diesen In stru m en ten  
w ird  die K o h leg lu t zu sam m eng ehalten  und 
die Schlacke ze rsp ren g t bzw . he rausg eho lt 
(im Bild S. 31 von rechts nach  links).
D en  zw eiten  A rbe itsm itte lpunk t stellt d e r 
A m boß d a r (S. 28). D e r  165 kg schw ere A m ­
boß  ru h t au f dem  „A m boßstock“ aus m assi­
vem  S tam m holz . D e r A m boß ist A rbe itsflä­
che fü r vielfältige A rbeiten  m it den H ä m ­
m ern ; e r besteh t aus E isen fü r die u n te ren  
T eile  u nd  aus S tah l fü r das O b erte il, d ie A r­
beitsfläche, die A m boßbahn  gen an n t w ird . 
D ie A m boßbahn  ist rech teck ig  u nd  läu ft an 
einem  E nde in ein konisch  gerun detes H o rn  
aus.
Am  K lang  eines Am bosses k ann  m an seinen 
Z u stan d  feststellen. D as geüb te  O h r  des 
Schm ieds stellt am  K lang  etw aige T ro c k e n ­
risse fest.

A n de r K ö rp e rg rö ß e  des Schm ieds w ird  die 
H ö h e  des A m boßstocks ausgerich tet. D ie A r­
beitsfläche des Am bosses soll dem  Schm ied 
bis z u r  H ü fte  re ichen ; A m b oß stock  u nd  d a r­
au f s tehen der A m boß ergeben  zusam m en 
diese A rbeitshöhe. Bei H e rrn  W eis be träg t 
die A rbe itsh öhe 90 cm ; d e r  h ie r 55 cm  hohe 
A m boß e rfo rd e rt also einen A m boßstock  in 
d e r  H ö h e  von  35 cm.
D as Schlagen au f dem  A m boß m it dem  
H a m m er ergab  den  typischen hellen M eta ll­
klang , d e r  frü h e r d u rch  das D o rf  zu  h ö ren  
w ar.
B etrach ten  w ir nun  die w ich tigsten  W e rk ­
zeuge. D ie G ro ß zah l d e r  W erk zeu g e  einer 
Schm iede b esteh t aus H äm m ern  u nd  Z a n ­
gen. Z u r  E rk lä ru n g  d e r  F un k tion  d e r  W e rk ­
zeu ge n im m t H e rr  W eis die e inzelnen  W e rk ­
zeuge von de r W an d , an d e r  sie in H a lte ru n ­
gen ang eb rach t sind.
D e r g rö ß te  H am m er in d e r  Schm iede ist d e r 
V o rsch lagham m er. E r ist ca. 1 m lang und 
w ird  m it beiden H ä n d e n  gehalten . E r he iß t 
auch Z usch lag ham m er o d e r  Posseckel und 
d ien t zum  g roben  V o rsch lägen  des E isen­
stücks.
Z um  E insetzen  von T eilen  w ird  d e r B allham ­
m er g eb rau ch t; e r ist be ilartig  geform t. D ie ­
ser wie alle H a n d h ä m m er haben i .d .R . eine 
L änge von 35 cm. K le inere  M aß e  sind lt. 
Aussage von  H e rrn  W eis d a ra u f  zu rü c k z u ­
führen , d aß  die H o lzg riffe  im L aufe de r Z eit 
z .T . abgebrochen  sind.
D ie S etzhäm m er sind die „V erm ittle r“ zw i­
schen dem  Schm iedestück  u n d  dem  A rbe its­
ham m er, d .h . sie w erd en  au f das zu  b earbei­
ten de E isen au fg ese tz t und  ü be rtrag en  die 
Schläge des A rbeitsham m ers ind irek t. Je 
nach G esta lt des S etzham m ers kann  m it ihm  
eine ru n d e  o d e r eine v iereck ige Form  ausge­
schm iedet w e rd en ; m it S etzhäm m ern  kann  
also die Form  des gew ünsch ten  E isen p ro ­
duk ts geb ildet w erden .
Z um  H a lten  d e r Schm iedestücke b en ö tig t 
de r Schm ied eine V ie lzah l von Z ang en  
(s. z.B . S. 33 u. S. 35 oben  rechts) und 
H a k en  (s. z .B . S. 30 links).
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Der Rundmeisel w ird zum Rundhauen des Arbeits 
Stückes verwendet.

Die Feuerzangen zum Halten des glühenden Eisens 
gibt es in einer Ausführung fü r  das Rundeisen (links, 
40 cm lang) und in einer fü r  das Flacheisen (rechts, 
38 cm lang).

M it der Ausrüstung einer Feldschmiede war der Schmied mobil fü r  eilige Fälle. Sie wurde nicht zuletzt auch in 
Kriegszeiten eingesetzt. Herrn W eis’ Feldschmiede ist 80 cm hoch, 52 cm breit und 74 cm tief.
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In d e r  Schm iede W eis s teh t n och  eine W a ­
genreifb iege, m it d e r  d e r  Schm ied die g roß en  
R äd e r d e r P ferdew agen  in d ie erfo rderlich e  
Form  brachte.
Bei d e r  H ers te llu n g  von N äg eln  w a r das N a ­
geleisen unentbehrlich . D as S tück  E isen, aus 
dem  d er N agel geschm iedet w erd en  soll und 
das in W eiß g lu th itze  von allen Seiten rasch 
behäm m ert un d  dabei langsam  au sgezogen  
w ird , um  ein B rüch igw erden  zu  verm eiden , 
w ird  in die gew ünsch te  L ochform  des N a g e l­
eisens gesteckt. D as ü be rsteh ende E isen w ird 
d an n  zum  N ag e lk o p f gestaucht.

4. D er Arbeitsvorgang Hufbeschlag
W en d en  w ir uns nun  dem  A rbeitsgang  des 
H u fbesch lags zu , so wie M eister W eis dies 
m it seinen W erk zeu g en  beschreibt. D e r H u f­
besch lag  erst erm ög lich te  den  E insa tz  d e r 
A rbe itsk ra ft des T ieres. O f t schon  vergessen

schein t heu te, daß  auch das R ind v o r ein igen 
Jah rze h n ten  noch  als A rbe itstie r e in gesetz t 
w u rd e , als Z u g tie r bei d e r E rn tee in b rin gu ng  
od e r  fü r  den  P flug , u nd  selbstverständlich 
m uß te h ie rzu  auch d e r  H u f  des R indes be­
schlagen w erden .
H u fe isen  w u rd en  vom  Schm ied in versch ie­
d enen  G rö ß en  aus einem  E isenstück  v o rg e ­
fo rm t (s. S. 212) und  lagen also beim  e ig en t­
lichen B eschlagvorgang  bere it. D ie ein 
H ö ch stm aß  an P räzision  und K o n zen tra tio n  
e rfo rd e rn d e  A rbeit des Schm ieds bestand  
nun  d a rin , einerseits das v o rg e fo rm te  H u fe i­
sen (so zusagen  einen S tan dard ty p ) an den 
H u f, andererse its  den H u f  an  das E isen an ­
zupassen.
B eschlagen w ird  au f dem  Schlagbock. D as 
T ie r  s teh t v o r dem  W erk sta tte in g an g  an  d e r 
B eschlagbrücke. Z u ers t w ird das alte Eisen 
m it d e r  H u fb esch lag zang e  abgenom m en. Es 
fo lg t R aspeln  d e r  H o rn w a n d  m it d e r  H u fra s ­
pel, ggf. S chneiden u n d  G lä tten  m it dem

Der Hufbeschlagbock 
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Hufieschlagwerkzeuge

H u f-  o d e r  W irkm esser, E rh itzen  un d  R ich­
ten  des vo rge fe rtig ten , fü r  den individuellen 
H u f  au sgesuchten  E isens, E inschlagen d e r 
L ö ch er in das E isen m it dem  H u fb esch lag ­
ham m er. D as gerich te te  Eisen w ird  au f den 
H u f  k u rz  au fgeb rann t, um  das H u fe isenb ett 
zu  m ark ie ren , w ied er abgenom m en , n o c h ­
m als n ach gefo rm t u n d  schließlich m it N ä ­
geln m ittels des H u fb esch lag ham m ers am 
H u f  befestigt. D e r Schm ied kann  sich hierbei 
n ich t die geringste  U n genau igk e it leisten, da 
n u r ein  ex ak t sitzendes E isen dem  T ie r  keine 
S chm erzen  bere itet.
W ie beschrieben , haben heu te  i. a. spezia li­
sierte, m it dem  b reiten  A ufkom m en des R eit­
sports no tw end ig  gew orden e zen tra le  G ro ß ­
betriebe die A rbeit des H ufbesch lags ü b e r­
nom m en.

W erkzeuge zum  Beschlagen eines P ferdes
A uf den S ch lagbock  w ird  d e r  H u f  gestellt.
D e r abgebildete  S ch lagbock  (S. 216) ist
42 cm hoch.
Z um  B eschlagen eines P ferdes n en n t H e rr
W eis fo lgende W erkzeu g e  (von links nach
re c h ts ) :
— die H au k lin g e  besitz t an einem  E nde eine 

Schneide, m it d e r  d e r  H u f  fü r das H u fe i­
sen passend geschn itten  w ird ;

— d e r hö lzerne  K lipfel o d e r  K löpfel ist zum  
K ü rzen  des H u fe s;

— die H u fraspe l ru n d e t un d  fo rm t feilend 
d ie H o rn so h le  u n d  den U m riß  des H u ­
fes;

— m it de r H u fbesch lag szange z ieh t o d e r 
k ü rz t d e r  Schm ied schlecht e ingeführte  
o d e r  ve rbo gene N äg el;
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— d er H u fb esch lag ham m er ist spezifisch g e ­
fo rm t zum  E inschlagen d e r  H u fn äg e l in 
die H o rn w a n d ;

— das H u fm esser schneidet, g lä tte t und  re i­
n ig t den  H u f. Es he iß t auch W irkm esser 
un d  w irk t w ie ein H o bel;

— d e r H u fz irk e l ist eine eiserne Z ange , die 
m an ggf. dem  P ferd  um  die N ase  legte.

Z u r  G ese llenprü fung  eines S chm iedelehr­
lings geh ö rte  die H e rs te llu n g  versch ieden  g e­
fo rm te r  H u fe isen , die dann  als S tan d a rd ty ­
pen  z u r  V e rfüg u ng  standen . Im  A npassen des 
Eisens fü r den  im m er w ied er an d eren  H u f  ei­
nes P ferdes m u ß te  sich dann  ganz  besonders 
d ie K unst eines Schm ieds erw eisen. P rü ­
fungsstücke, die H e rr  W eis an fertigen  
m ußte, ze ig t das Bild au f Seite 32.

5. Ausblick
Es geh t heu te d a ru m , au ssterben de H a n d ­
w erkszw eige heu tigen  und  nachfo lgenden  
G eneratio n en  anschaulich  zu  verm itte ln . D ie 
D o rfschm iede W eis leistet h ie rzu  d e rze it ei­
nen w ertvollen  B eitrag; sie ist S ta tion  de r 
„M useum sstraße O d en w äld e r B auernh aus“, 
einem  lockeren  V erb u nd  von ländlichen  K u l­
tu rd en k m alen  sozia lgesch ich tlich -vo lk skund­
lichen Interesses des B adischen O d enw aldes 
u nd  de r an g ren zen d en  G ebiete . U n te r  F ed er­
fü h ru ng  d e r  S tad t W alld ü rn  ist diese „ M u ­
seum sstraße“ in nun m eh r fü n f Jah ren  zu  23 
S ta tionen  au sgebau t w o rd en ; w ie bei allen 
S tationen , so fin det de r B esucher au ch  bei 
de r D orfschm iede W eis eine gesch ichtliche 
Info rm ationsta fe l und  v o r allem , de r 
Schm ied ist bere it, seine W erk sta tt zu  ö ff­
nen, G erä te  und  H an d w erk stech n ik  zu  e r ­
läu tern  und aus seinem  reichen  A rbeitsleben

zu erzäh len . O h n e  d aß  bei so lchen B esuchen 
im en tfe rn testen  d e r E in d ru ck  einer to u ris ti­
schen Schau au fkäm e (die M useum sstraße 
w en d et sich v o r allem  an den Ind iv id ualre i­
senden ; es m uß auch einm al h ingenom m en 
w erd en , d aß  d e r  Schm ied n ich t anw esend  
ist), ist dies eine G elegenheit z u r  an schau li­
chen In fo rm atio n , w ie sie n u r  noch  selten g e ­
bo ten  w erd en  dürfte . L eider ist h ier d e r  Z e it­
p u n k t ab zusehen , w an n  auch diese G e leg en ­
heit n ich t m ehr bestehen  w ird : des Schm ieds 
Söhne sind Schlosser g ew o rden , die Z u k u n ft 
d e r  Schm iede ist som it ungew iß . W a h r­
scheinlich w ird  auch bei d e r  Ü berm ittlung  
dieses H an d w erk s  einm al n u r  noch  de r 
zw eitbeste W eg , die D arste llu ng  in F reilich t­
m useen (ein solches ist fü r w eite T eile  des 
nordb ad ischen  R aum es gerade  im W alld ü r- 
n e r  O rtste il G o tte rsd o rf  im A ufbau) übrig  
bleiben. D ie T ech n ik  und  das funk tionelle  
U m feld  kann  hierbei du rchaus verm ittelt 
w erd en , die h ie r m ög lichen V o rfü h ru n g en  
w erd en  ab er nie e inen a lten  Schm iedem eister 
e rsetzen  k ön nen , d e r in seiner Schm iede a r ­
be ite t u n d  aus seinem  A rbeitsleben an sch au ­
lich e rzäh len  kann.

D er volks- und gerätekundliche Teil des vorlie­
genden Aufsatzes gründet auf einer Befragung des 
Schmiedemeisters Weis, Oberdielbach, durch den 
A utor und einer Bestandsaufnahme der wichtig­
sten Geräte, die der A utor zusammen mit der 
Volkskundestudentin Lioba Schlör im Sommer 
1985 im Rahmen des Aufbaus der „M useums­
straße O denwälder Bauernhaus“ vornehmen 
durfte. H errn Weis sei für seine freundliche Aus- 
kunftsbereitschaft und Geduld auch an dieser 
Stelle gedankt.
Photos: Thom as N aum ann, soweit nicht anders 
angegeben.
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Alte Waldgewerbe 
im nördlichen Schwarzwald

T echn ik  und  Bedeutung 
Teil I

O sw ald  Schoch, Enzklösterle

Bild 1

Als in den W äld e rn  einst K ohlenm eiler 
rauch ten , T ee rö fen , G lash ü tten , H a rz -  und  
A schesiedereien , R u ßb ren nere ien  u nd  W ie­
den d rehe re ien  in B etrieb w a ren , g ing  es d o r t 
w eit lebhafter zu  als heute. D ie beg innende 
Industria lis ierung  h a t im L aufe des 19. J a h r­
hu n derts  diese S tä tten  zäh en  Fleißes ve r­
schw inden o d e r an d ern o rts  in u nv o rherseh ­

baren  D im ensionen  neu e rstehen  lassen. — 
D o ch  kaum  jem and  w eiß  noch  von den  U r­
sprüngen , von  den harten  un d  en tb eh ru ng s­
reichen  G ew erben , die einstm als das m ü h e­
volle Leben d e r  W ald b ew o h n er p räg ten . In  
fü n f A u fsätzen  w erd en  die T ech n ik  u nd  die 
B edeu tung  fast schon vergessener W ald g e­
w erbe beschrieben u n d  — sow eit m öglich  —
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Bild 2 
222



Bild 3

an h an d  zah lre ich e r Fotos und  S k izzen  ins 
Bild gesetzt.
D ie geographische B eschränkung au f den 
nö rd lichen  S ch w arzw ald  h a t ih ren  G run d  
da rin , daß  d e r  V erfasser in diesem  T eil des 
g roß en  W aldgebiets beruflich  tä tig  ist und  
h ie r auch seine w aldgesch ich tlichen  S tud ien  
betrieben  hat. G enau  genom m en k o n zen trie ­
ren sich die fo lgen den  A ufsätze au f den  eh e ­
mals w ürttem berg isch en  N o rd sch w arzw ald , 
d. h. au f den R aum  zw ischen N eu en b ü rg  
und  A lpirsbach in de r N o rd -S ü d -  u nd  zw i­
schen N ago ld  u n d  O b erta l in d e r  O st-W est- 
R ichtung.

1. Köhlerei
D ie K öhlerei im S chw arzw ald  h a t eine lange 
und  gew ichtige T ra d itio n  aufzuw eisen . So

ve rw u n d e rt es n ich t, w enn  sich in den d o r ti­
gen W äld ern  heu te  noch zah lre iche  O rts - , 
F lur- und  W ald nam en  wie K ohlhäusle , 
K o h lhau , K o hlhülb , K o h lp la tte , K ohlw anne, 
K ohlberg , K ohlstich , K ohlste ige, K o h lhü tte , 
K öhlerw eg, K o h lg rü nd le  usw . sowie ech te  
alte K o h lp la tten  finden.
Es soll versuch t w erd en , an  H a n d  alte r Fotos 
aus d e r  Z e it d e r  Jah rh u n d ertw en d e  die E rin ­
n e ru n g  an ein uraltes, dem  W ald  eng v e rb u n ­
denes, heu te  schon  legendenum w obenes G e­
w erbe festzuhalten .

H olzkohle vielfach begehrt 
Bis zu r E n td eck u n g  u nd  N u tzb a rm ach u n g  
d e r S teinkohle benö tig te  m an g ro ße  M engen  
an H o lzk o h le  fü r nahe un d  ferne  E isengieße­
reien  und  E iam m erschm ieden , fü r  H ü tte n ­
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w erk e  und  G lash ü tten  sow ie fü r H u f-  und  
N agelschm ieden . D ie L ieferung  von H o lz ­
koh le an chem ische, p ha rm azeu tische od e r 
fa rb en p ro d u z ie ren d e  G ew erbe spielte im 
V erg leich  h ie rzu  eine n u r un te rg eo rd n e te  
R olle. D er B edarf an H o lzk o h le  fü r W e rk ­
stä tten  d e r G o ld - und  S ilberschm iede zäh lte  
zu  den örtlichen  B esonderheiten , w a r jed och  
in R äum en w ie z. B. von P fo rzh e im  n ich t zu  
u n te rsch ätzen .
Es soll d e r A b lauf d e r  K öhlerei vom  A ufbau 
eines M eilers bis zum  A usziehen  d e r  H o lz ­
koh le au fgezeig t w erd en . Z u v o r sei ab er das, 
w as allgem ein u n te r  K ö h lerei, u n te r  dem  
K o h leb ren n en , zu  verstehen  ist, in k u rzen  
W o rten  Umrissen. K öhlerei ist die H e rs te l­
lung von H o lzk o h le  du rch  V erschw elen  von 
H o lz  im M eiler (K oh lenm eiler). In  diesem  
w ird  bei besch rän k tem  L u ftzu tr itt ein  T eil 
d e r  S toffe des H o lzes  verflüch tig t un d  insbe­
sondere  de r Z ellsto ff langsam  au sg eb ran n t

und  in K ohle ü berg eführt. A uf d e r  K o h l­
p la tte  w ird  lu fttrockenes H o lz  von ein bis 
zw ei M ete r L änge um  einen F eu erschach t 
(Q uandel) in bestim m ter O rd n u n g  m ög lichst 
d ich t g ese tz t un d  m it e in er D ecke aus g rü ­
nem  R eisig u nd  E rd e  allseitig  überk le ide t 
(R au h dach  und  E rd dach). A n g ezü n d e t w ird  
de r M eiler im Q u an d e lsch ach t; von  hier aus 
verb re ite t sich das F eu er allm ählich gegen die 
A ußenfläche des M eilers sow ie von  oben 
nach  un ten . Z u r  R egu lie ru ng  des V e rk o h ­
lungsprozesses s tö ß t d e r  K ö h ler L öcher in 
den  M eiler; er füllt, w o  es nö tig  w ird , H ö h ­
lungen u n d  E inbrüche aus u nd  rege lt den 
L uftzu tritt. Ist d e r M eiler gar, so k üh lt e r  aus. 
D ie D ecke w ird  nach  u nd  nach  ab geno m ­
m en, die H o lzk o h le  ausgezogen, vollends g e­
löscht, ve rpack t u nd  verladen . D ie A usbeute 
an  H o lzk o h le  be träg t bei N a d e lh o lz  20 bis 
26% , bei B uchenholz 20 bis 22%  des G e ­
wichts.
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„H olzarb eit“ am M eiler

B etrach ten  w ir nun  die B ildfolge. Inm itten  
e iner sorgfältig  geebne ten  u nd  m öglichst 
w indstill ge legenen Fläche, d e r  K ohlp latte , 
w ird  m it dem  Bau eines M eilers begonnen  
(Bild 1). M ittels d re ie r S tangen  — es können  
auch v ier sein —, die du rch  W eiden geflech t 
bzw . ged reh te  F ich tenästchen  verbunden  
w erd en , e rrich te t d e r K ö h ler zu n äch st den 
Feuerschacht, auch  K am in o d e r  Q u an d e l ge­
nan n t. Je nachdem , ob de r M eile r zw ei- o d e r  
d reisch ich tig  zu  b auen  ist, ragen  die S tangen  
des Q u andels  zw ei bzw . d re i M e te r  in die 
H ö h e . V om  Q u an d e l aus beg innend  w ird  
stern fö rm ig  eine U n terlag e  gefertig t. Z um  
R ost nim m t d e r  K ö h le r w en ig er w ertvolle 
H o lzp rü ge l. Ü b er diese s tern fö rm ig  ausge­
leg ten  stärkeren  P rüge l leg t d e r  K ö h ler q u er 
d azu  schw ächere Bruckhölzer.

D e r R ost e rh ä lt d a d u rch  sog. Bodenzüge, die 
fü r die L u ftzu fu h r w ich tig  sind. V o m  F eu er­
schach t (Q u an d e l)  au sgehend , w erd en  au f 
dem  R ost die v o rb e re ite ten , lu fttro ckenen  
E in -M e te r-H ö lz e r , die m it einem  beson d e­
ren  K arren  (K öh lerk arren ) h e rang efah ren  
w o rd en  sind, m ög lichst eng  an e in an d erg e ­
p ack t au fgestellt. In  de r M itte  fast senkrech t, 
g egen  die P eripherie  etw as einw ärts geneig t, 
so d aß  sich d e r  U m riß  des gestapelten  H o l­
zes nach oben  verjüngt. Bei einem  „d re istök - 
k igen “ M eile r h ieß  f rü h e r  die erste Sch icht 
Fußscheite, d ie zw eite Sch icht Schneidei und  
die oberste  Kopfltolz. D ie  drei Sch ichten  des 
M eilers sind au f Bild 2 deu tlich  zu  sehen. Im  
n ö rd lich en  S ch w arzw ald  w u rd en  fü r den 
M eilerbau  fast ausschließlich  ein M e te r  lange 
H ö lz e r  verw endet. W ich tig  ist, daß  das H o lz  
seh r d ich t an e in an d erg ep ack t w ird . U m  Z u g ­
lö ch er zu  verm eiden , sind Spalten  m öglichst



schon  beim  A ufbau  m it k leinen H ö lz e rn  und 
Ä sten auszuflicken . A uch d e r  R ost, de r nach 
au ß en  hin m it langen  Ä sten eingeschlungen 
w ird , ist au f diesem  Bild g u t zu  erkennen . 
Falls es das G e länd e zu läß t, kann  so gar die 
oberste , d ritte  Schicht, also das K o p fh o h , m it 
H ilfe  eines S ch ubkarren s e rrich te t w erd en  
(Bild 3). A n Stelle e iner Sprossen leiter füh ren  
dann  ab g estü tz te  D ielen  o d e r  L attenstege 
zum  M eiler. A uf dem  Foto  ist d e r  gesam te 
H o lz k ö rp e r  fast fertig . E in typ ischer K ö h le r­
k a rren  h a t a llerd ings an d e r V o rd erse ite  zw ei 
sen k rech t hochstehen de L adestü tzen . D e r 
abgebildete  M eiler faß t e tw a 110 bis 120 
R aum m eter H o lz . D e r K ö h ler beg inn t au f 
Bild 4 m it dem  A bdecken  des H o lzes . D abei 
w ird  im S chw arzw ald  vorw iegen d  F ich ten- 
und  T an nen re is ig  ve rw en de t und  schup pen­
artig  von  u n ten  nach  oben au fgeschich tet. 
D as Reisig sollte m öglichst fein u n d  dam it 
d ich t sein. D ie M äch tigk e it d e r  U m kleidung  
va riie rt zw ischen fün f und  ach t Z en tim etern . 
D iese A b d eck u ng  w ird  Rauhdach  o d e r  auch 
Rauchdach  g en an n t und  h a t vo rw iegend  eine 
trag en d e  F u n k tio n  fü r den  E rdm an te l. A uf 
Bild 5 ist d e r  R eisigm antel be inahe  fertig. 
W äh ren d  d e r  alte K ö h ler den  K o p f des M ei­
lers abdeck t, hilft de r kleine Sohn bei de r 
Feinarbeit. W o  kein  N adelre is ig  z u r  V e rfü ­
g un g  steh t, w ird  z u r  A b deck ung  G ras, H eu  
o d e r S troh  verw endet. U b er de r R eisigabdek- 
kun g , dem  R au h d ach , m uß je tz t noch  de r 
E rd m an te l (E rdd ach ) au fg eb rach t w e rd en ; 
die Sch ich t aus sand iger E rd e  ist e tw a fünf 
bis ach t Z en tim e te r stark . D u rch  die m ehrfa ­
che V e rw en d u n g  des M ateria ls au f derselben 
K öh lerp la tte  ist dieses m ehr o d e r w en iger 
verm isch t m it H o lzk o h le res ten  und  K o h l­
asche. D e r K ö h le r sp rich t von  Kohllösche 
o d e r  Kohlengrieß. So sieht de r E rd m an te l 
m eist ziem lich du n kel bis schw arz aus. M it­
tels e iner langstieligen Patsche, auch K lopf-  
stange g en an n t (in d e r  linken H a n d  des K ö h ­
lers), w ird  d e r  E rd m an te l fest an gedrück t. 
O h n e  die sorgfältige A b deckung  des H o lz ­
körpers w ü rd e  das R esu lta t des K öhlers ein 
H a u fen  H o lzasch e  sein. N u r  die V e rh in d e ­

ru ng  des vollen  L uftzu tritts  erm ög lich t ü b e r­
h au p t den P ro ze ß  d e r  H o lzk oh leb ildu ng . 
Z u r  S tab ilisierung des E rdm an te ls  d ienen, 
w enn  nö tig , ru nd u m  errich te te  Rüsthölzer.

„Feuerarbeit“ beginnt
N ach dem  d e r  M eiler n u n m eh r s teh t, die 
H olzarbeit b een de t ist, k om m t d e r g ro ße  
M o m en t des A nzündens. D ie Feuerarbeit b e ­
ginn t. D e r Q u an d e l (F euersch ach t), dessen 
Ö ffn u n g  b isher frei geblieben ist, w ird  m it 
g lü h en der H o lzk o h le  gefü llt und  abgedeckt. 
Im  Inneren  des M eilers b eg in n t de r S chw el­
b ran d  um  sich zu  g reifen  u n d  e rfaß t nach 
oben und  un ten  sow ie gegen die A ußenseite 
allm ählich den  ganzen  M eile r (Bild 6). In 
den  ersten  ach t T ag en  m uß bei einem  M eiler 
d e r  abgeb ildeten  G rö ß e  zw eim al täg lich  d e r 
S chacht k u rz  geöffne t, m it e in er S tange, dem  
Schürbaum, d u rch g e rü h rt und  m it H o lz  und  
H a lbverko h ltem  n ach gesch ü rt w erden . V om  
9. bis 14. T a g  etw a g en üg t einm aliges Schü­
ren , später ist dies in d e r  R egel n ich t m ehr 
nötig . N ach  dem  Schüren  d a rf  d e r Q u an d e l, 
gen au e r das Schürloch, n ich t so fo rt gesch los­
sen w erden , weil die sich b ildenden  G ase den 
M eiler zum  Schlagen b ringen , d. h. E xp losio ­
nen im M eilerinn eren  bew irken  kön n ten . 
D e r  in B rand  gesteck te  M eile r w ird  auch an 
seiner O b erfläche  seh r heiß. D e r K ö h ler 
löscht deshalb  v o r dem  Ö ffnen  des F eu er­
schachtes den  K o p f des M eilers k u rz  ab. E r 
m uß d ah er stets W asser g re ifbar haben ; m an 
beachte die K anne am  F uß  d e r  Leiter. Z u r 
E rle ich te ru ng  d e r  täg lichen  A rbeit am  F eu er­
schacht, um  d o r t besser s tehen  zu  k ön nen , 
rich te t sich d e r  K ö h ler ru n d  um  den  M eile r­
k op f eine schm ale, te rrassenartig e  T ritts tu fe  
her, den sog en ann ten  K ranz. A u f dem  Bild 6 
ist d ieser K ran z  als S ilhouette  gegen den 
R auch  zu  sehen.
D ie n un m eh r w ichtigste A ufgabe des K ö h ­
lers ist es, fü r den jew eiligen S tan d  des V e r­
kohlungsprozesses die L u ftzu fu h r rich tig  zu 
dosieren . Z u r  R egu lie ru ng  d ienen  in den  e r­
sten T ag en  zah lreiche L uftlöcher, die d ich t
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oberhalb  des R ostes in ca. E in -M eter-A b- 
ständen  e ingestochen  w erden . Bei jedem  
Durchrühren und  N ach sch ü ren  des F eu er­
schachts m üssen die Z u g lö ch er an  d e r  Basis 
geschlossen u n d  dan ach  w ieder g eöffne t 
w erd en , d enn  sonst w ü rd e  d e r  L uftzug  zu 
stark . D am it W asserdam pf u n d  G ase en tw ei­
chen k ön nen  u n d  gleichzeitig  d e r  M eiler 
n ich t verstockt, s tich t d e r  K ö h ler m it e iner 
S tange kleine L öcher — Rauchlöcher o d e r 
Pfeifen  — in den E rdm ante l. Z un äch st ge­
nüg t eine L ochre ihe u n te rh a lb  des „K ra n ­
zes“ ; nach etw a ach t T ag en  w erd en  au f d e r 
gan zen  Fläche des M ante ls k leine L öcher 
eingestupft. J e tz t  h a t d e r  K ö h ler die volle T a ­
s ta tu r zu r  D o sie ru n g  d e r  L u ftzu fu h r v e rfü g ­
bar. W ich tig  ist, d aß  aus den  L öchern  heller 
R au ch  (D am pf) e rsche in t; w ird  e r  b lau  bis 
b laug rau , so d e u te t e r  au f sauerstoffre iches 
V e rb ren n en  und  dam it au f einen R iß  o de r

E inbruch  im E rdm ante l. Solange de r M eiler 
schw elt, m uß d e r  K ö h le r T a g  un d  N a c h t au f 
de r  H u t  u nd  fü r  A usbesserungen  b e re it sein. 
D e r M eiler au f Bild 6 ist u n g efäh r v o r drei 
bis vier T ag en  in G ang  g eb rach t w o rd en .
E in K oh lenm eiler d e r  gezeig ten  G rö ß e  
b rau ch t e tw a 20 bis 22 T ag e , bis e r fertig  g e ­
b ran n t o d e r  gar ist. Es k om m t auch vor, daß  
T eile  eines g ro ß en  M eilers bis zu  v ier W o ­
ch en  benö tigen . Ist d e r M eiler gar o d e r n ie­
dergekohlt, so w ird  die H o lzk o h le  ausgezo­
gen. D e r K ö h le r beg inn t an eingesackten, 
d. h. e in g eb ro chenen  S tellen — den Rissen 
fo lg en d  — m it Schaufel, S terhaken  un d  R e­
chen den  E rd m an te l zu  en tfe rn en , bis die 
H o lzk o h le , das P ro d u k t des P rozesses, fre i­
ge leg t ist. D ie noch  heiße H o lzk o h le  w ird  
au f die Freiplatte, eine fre ie Stelle neben dem  
M eiler, g eb rach t u n d  d o r t  m it W asser abge­
löscht. H ie r  b leib t sie m ehrere  S tun den , un-
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te r  U m ständ en  bis zu  einem  T a g , u n te r  K o n ­
tro lle  liegen. W o  sich n och  G lu t ze ig t und  
Q u alm  au fko m m t, w ird  so fo rt ge lösch t; es 
m uß im m er W asser z u r  H a n d  sein. A uf dem  
F o to  (Bild 7) ist die gelöschte H o lzk o h le  
schon  fast verladen . N eben  dem  K ö h le rju n ­
gen steh t noch  die W asserkanne. D ie g roß en  
K ohlestücke kom m en d irek t in den W agen , 
d ie k le ineren  m üssen in Säcke abgefü llt w e r­
den. A uch je tz t h e iß t es, n och  au f eventuell 
zw ischen den K o h lestück en  versteck te  G lu t 
aufzupassen! D em  E n z tä le r K ö h le r G eo rg  
Schm ied, d e r  au f dem  W ag en  stehen d  zu  se­
hen ist, b ran n te  einstens d e r  vollbeladene 
W ag en  ab! D ie feinere H o lzk o h le  w u rd e  
zu m  T eil noch  gesiebt, gereitert.
M an  un te rsch ied  H ü tte n - , Schm ied-, L öt- 
u nd  B ügelkohle. D ie qualitativ  höchstw ertige  
S orte  w a r die riß fre ie , aus Ä sten gew onn ene 
L ö tkoh le. Im V erg le ich  zu  einem  bestim m ten 
Q u an tu m  B rennho lz  liefert die daraus g e ­
b ran n te  H o lzk o h le  bei n u r  d e r H ä lfte  des 
V o lum ens un d  kn app  einem  V ierte l des G e­
w ichts e tw a das D o p pelte  an  E nerg ie , p räz i­
ser gesag t, fast die d op pelten  H itzeg rad e . 
W elche r Effekt!

V erka u f der H olzkohle
D ie K ö h ler leg ten  W ert au f raschen  A b tran s­
p o r t un d  V e rk au f ih re r w ertvo llen  F rach t. 
D ie W ag en  ge laden  u nd  die Säcke gefüllt 
(Bild 9), p räsen tie rt sich sto lz die g ro ß e  K ö h ­
lerfam ilie. R echts neben dem  M äd ch en  ist 
ein K ohlesieb , R eiter, zu  sehen. Im  W ald  w ar 
d e r  K ö h le r w egen  de r G efährlichke it seines 
„feu rig en“ G ew erbes ein m eist n ich t w ill­
k om m en er G ast. Es w a r schon  w ich tig , daß  
d e r  F ö rs te r — w ie au f Bild 6 — ein w achsa­
m es A uge behielt. D as H o lz  fü r den  nächsten  
M eiler liegt schon  bere it (Bild 8).
U m  das J a h r  1850 m uß ten  d ie w ü rttem b erg i- 
schen F orstleu te  eine gewisse A usbildung  im 
K oh lebren nen  absolvieren. Bis um  1870 fan ­
den  in F reu d en stad t und  W ildbad  sog. K oh ­
lekonferenzen  s ta tt, bei d enen  zw ischen In d u ­
striellen und  den F orstm eistern  d e r  B edarf an

H o lzk o h le  un d  die L ieferm öglichkeiten  au f­
e in and er abgestim m t w u rd en .
D ie P ersonen  au f den  Fotos sind n ich t e tw a 
gestellt, so nd ern  vom  H o fp h o to g rap h en  
K. B lum enthal, W ildbad , unm itte lbar aus 
dem  K öhlerleben  herausgegriffen  w o rd en . 
A uf Bild 1, 2, 7 u n d  8.sehen w ir den  K öh ler 
Jo h an n  G eo rg  Schm ied, den  Schmiedjörg, au f 
d e r  K o h lp la tte  im H ö llg ru n d  nahe d e r  A gen- 
b ach er Sägm ühle, südlich von C alm bach. 
A uf den B ildern 3 bis 6 a rbe ite t d e r  K ö h ler 
Schaible, d e r  Kohlerschaible, an  seinem  M ei­
ler im R ehg ru n d , ebenfalls in d e r  N ä h e  d e r 
A genbacher Sägm ühle. L eider ist seine F rau, 
die orig inelle und  derbe Kohlerkätter, n ich t 
au f den B ildern festgehalten . Bild 9 ze ig t die 
Fam ilie des Kellerhannes au f  dem  B ru n n en ­
w asen bei A g enbach , südöstlich  von  C alm ­
bach.
Bei E nzk lö ste rle , südlich von W ildbad , 
w u rd e innerhalb  des N o rd sch w arzw ald s  am 
längsten  H o lzk o h le  g ebrann t. E rst m it dem  
T o d  d e r  le tz ten  K ö h ler in den  Jah ren  1972 
und 1974 erlosch d o r t das alte G ew erbe. Seit 
1980 ha t das S taatliche F orstam t E n zk lö ­
sterle die T ra d itio n  jed o ch  w ied er aufleben 
lassen.

2. Harznutzung (Harzerei)
Schon im A lte rtu m  w u rd e  d e r  N a tu rs to ff  
H a rz  vom  M ensch en  g ew onn en  u nd  genu tz t. 
A us dem  M itte lm eerrau m  ist uns bekann t, 
d aß  die P h ö n iz ie r, G riechen  und  R ö m er das 
H a rz  von K ie fe rn arten  als B indem ittel, als 
D esin fek tions- u nd  K onserv ierungssto ff so ­
w ie als A bdich tm ateria l, insbesondere im 
Schiffsbau, v e rw en de t haben.
A uch im S ch w arzw ald  ist seit a lten  Z eiten  
g e h a rz t w o rd en . N u r  w a r es h ie r zu n äch st 
fast ausschließlich die F ich te, die m an ange­
rissen hat. S chw erpunk tm äß ig  ist in fich ten ­
re ich en  W ald u n g en  des obersten  M urg ta ls , 
v o r allem  im G eb ie t B aiersbronn  — K niebis, 
die H a rz n u tz u n g  (H a rzu n g , H a rz e re i)  b e­
trieben  w o rd en . Als N ebenerw erb  spielte das 
H a rz e n  fü r die d o rtige  B evölkerung eine b e­
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Bild 9

deu tsam e R olle. In  H a rz h ü tte n , H a rz ö fen  
o d e r  au f häuslichen  Feuerstellen  w u rd e  das 
gew on n en e  H a rz  in g roß en  K esseln geso tten  
un d  d u rch  nasse Säcke gepreß t. Je  nach  Q u a ­
litä t des P ro d u k ts  erfo lg te  die W eite rv erar­
b e itun g  zu L acken , Firnissen, A p o th ek erw a­
ren , Schusterpech , W agenschm iere  u. a. D ie 
rü ck stän d igen  H a n g rieb en  v e rb ran n te  m an 
in R ußhü tten  zu  K ien ruß , d e r d ringend  für 
d ie H ers te llu n g  von Farbe , D ru c k e r­
schw ärze, O fen schw ärze  u n d  fü r  schw arzes 
S tiefelfett b en ö tig t w u rd e.
D as H a rz e n  an F ich ten  w a r jed o ch  fü r die 
B äum e selbst seh r schäd lich ; als Folge stellte 
sich die R o tfäu le  ein. W eil im L auf d e r Z eit 
d ie V erlu ste  im W ald  zu g ro ß  w u rd en , kam  
es d u rch  F o rs to rd n u n g en  u n d  R eskrip te  ab 
dem  16. J a h rh u n d e r t zu V e rb o ten  o d e r  s ta r­
ken  E in schränk ungen . U n erlau b tes H a rz e n  
d e r  F ich ten  h a t sich jed och  im v o rgenan n ten

G eb ie t noch  w eit in das 19. J a h rh u n d e rt fo r t­
gese tz t, w ie au ch  die E rzäh lu n g en  „W ald ­
leu te“ von H e in rich  H an sjak o b  belegen.
In  w eiten  T eilen  des N o rd sch w arzw ald s  w a r 
d agegen  die F ich te in frü h e re r Z eit so gering  
ve rtre ten , d aß  die H a rz n u tz u n g  an ih r n ich t 
in te ressan t sein konn te . D a fü r  ist h ie r jed och  
das T ee rö l-  o d e r  S chm ierbrennen  in Salbe­
o d e r Schm ieröfen  w eit ve rb re ite t gew esen. 
D abei handelte  es sich um  eine trock en h e iß e  
D estilla tion  von ze rk le in ertem , seh r h a rz re i­
chem  K ie fe rn sto ck ho lz  (K iefernh o lz , K ien­
ho lz) z u r  G ew inn ung  von  K ienöl, T e e r ­
schm iere und  Pech.

K o n ju n k tu r  im  Ersten W eltkrieg
D o ch  sp ä te r bekam  die H a rz e re i im gesam ­
ten  N o rd sch w arzw ald  eine seh r g ro ß e  Be­
d eu tu n g : z u r  Z eit des E rsten  W eltkriegs.
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G e h a rz t w u rd en  v o r allem  die B estände 
ä lte re r K iefern  (F orchen , F öh ren ). Im  19. 
und  beg innenden  20. J a h rh u n d e rt deck te  
D eu tsch lan d  seinen n ich t gering en  B edarf an 
F la rz  durch  Im po rte  vorw iegend  aus N o rd ­
am erika , F rank re ich  u nd  P o rtu g a l. D e r 
K rieg  un te rb rach  im H e rb st 1914 jäh  die 
E infuhren . D e r w ich tige R o h sto ff H a rz  
m uß te  ab so fo rt im eigenen L and  gew onnen  
w erd en . W eil sie gegen  Fäulnis u nem pfind ­
lich w ar, w u rd e  vo rran g ig  die K iefer zu r  
H a rz u n g  he ran gezog en . Im  N o rd sc h w arz ­
w ald  gab es um fangreiche B aum - und  A lt­
h ö lze r aus h u n d ert-  bis h u n d ertfü n fz ig jäh ri­
gen K iefern ; kein W u n d e r, d a ß  sie n ich t ve r­
schon t blieben.
U m  zu verstehen , w ie w ichtig  d e r  R oh sto ff 
H a rz  gerade  in d e r  K riegszeit w ar, m üssen 
w ir die stoffliche Z u sam m en setzun g  des 
R o h -H a rz e s  ken nen lern en : 20%  T e rp e n ­
tinö l, 70%  K o lophon ium , 10%  W asser und  
an dere  Stoffe. D as T erp en tin ö l w a r G ru n d ­
lage fü r K am pfer und  Z ellu lo id , fü r p h a rm a­
zeutische P ro d u k te , L ösungs- u nd  V e rd ü n ­
nungsm ittel (W achse, F ette un d  L acke), fü r 
R einigungsm ittel, R iechstoffe  u . a .  — K o lo ­
pho n ium  d ien te  de r H ers te llu n g  von  Lack, 
Firnis, Pap ierleim , W ach stu ch , L inoleum , 
Seife, von technischen  Fetten , Schusterpech , 
D ru ckerschw ärze  und  sog ar von M unitio n . 
D ie A u fzäh lun g  ist n ich t vo lls tänd ig  und  
ze ig t d ennoch  den vielseitigen A n w en dungs­
bereich des H a rzes . In den K ieferb eständen  
zw ischen N ag o ld , E nz und  M u rg  setz te  die 
H a rz n u tz u n g  im Jah re  1916 in g ro ßem  U m ­
fang ein ; ein J a h r  zu v o r w aren  bereits die 
V orb ere itu ng en  im G ange. Bis 1917 w ählte  
m an als technische M eth o d e  de r H a rz n u t­
zu ng  das D ecbsel-(Dexel-)Verfahren. Ab 1918 
dom in ierte  sodan n  das R illenschn itt- o d e r 
Risser-Verfahren , au ch  Fischgrätverfahren  g e ­
n ann t. Beide M eth o d en  sollen e rläu te rt w e r­
den.

R öten  und  Dechseln 
Beim D echselverfah ren  w u rd e  zu n äch st die 
zu ha rzen d e  K iefer au f einem  ca. 20 cm brei-

A

Baden und 
Württemberg 
im Zeitalter 
Napoleons

Ausstellung
vom 16. Mai bis 
5. August 1987 
im Kunstgebäude 
am Schloßplatz 
Stuttgart

Bild 4
„Harzreißer" fü r  Rillenschnittverfahren
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Kiefer mit „gerötetem“ Stammstreifen bis Augenhöhe 
des Mannes; soeben w ird eine „Grandei“ fertig ge­
macht.

Fertige „Grandein“; zwei Dechsellachten sind vorerst 
a u f ca. 50 cm Flöhe gerötet und a u f ca. 25 cm Flöhe 
gedechselt (geplatzt).

1. 2. 3. 4. 5.
©vcmbeleifen. 93orfd>tageifen ^piätjbeEet. Äraljetfen. Cöffel,

ju n t g inftem m en beg <33tert>ftretfenö.

Alte Harzerei-Geräte 
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ten , senkrech ten  S treifen vom  S tam m fuß bis 
ca. 1,50 m H ö h e  gerötet, d. h. von  de r G ro b ­
b o rk e  befreit, so d aß  ü b e r dem  Bast n u r  noch 
eine g anz  d ün n e  R inden sch ich t verblieb. 
M an  bedien te  sich h ie rzu  eines S chneidm es­
sers, eines B ügelschabers o d e r g an z  einfach 
eines k leinen H andbeils. D am it w a r zugleich  
d e r  V e rlau f d e r  kün ftigen  Lachte (W u n dflä ­
che) vorgezeichnet. D as R öten  fü h rten  m eist 
H o lz h a u e r  du rch , w äh rend  die w eiteren  A r­
beitsvorgänge W ald arb e ite rinn en  oblagen. 
Innerha lb  des g e rö te ten  Stam m stücks w u rd e 
n u n m eh r einm al o d e r zw eim al w ö chen tlich  
m it dem  D echsel (D exel), einem  k leinen, 
leicht gebogenen  H a n d h ä ck c h en , ein ca. 
2 cm  ho h er, bis 2,5 m m  tief in den Splint g e­
h en d er h o rizo n ta le r  S pan-S tre ifen  he rausg e­
h ack t. Am S tam m fuß beg innend , se tzten  die 
A rbe iterinnen  die Spanstre ifen  o hn e Z w i­
schen räum e üb ere in an d er (steigende M e ­
th od e). K u rz  nach  dem  A ushieb de r Späne 
begann  das R o h h a rz , d e r H arzb a lsam , aus

den  H a rz k an ä len  des S plin tholzes h e ra u sz u ­
fließen. D e r H a rz a u s tr itt  ist n ichts anderes 
als eine W u n d rea k tio n  des Baum es. D e r 
H a rz flu ß  d a u e r t ca. 12 bis 20 S tunden . M it 
dem  D echseln  (D exeln) des nächsten  S pan­
streifens m uß te  jed o ch  einige T ag e  abge­
w a rte t w erd en , bis sich die an g ren zen den  
H a rz k an ä le  w ieder au fgefü llt ha tten . D as 
au sge tre tene  u nd  ab fließende H a rz  sam m elte 
sich in e in gehauenen  S tam m nischen ( G ran­
dein) o d e r in au fgehän g ten  G lastöpfchen . 
M it H a rz -  o d e r  P echlöffeln  schöp ften  die 
A rbe iterinnen  die G ran de in  aus bzw . en tlee r­
ten  die G lastöpfchen  in m itgefü hrte  E im er. 
D echseln  u n d  S chöpfen erfo lg ten  im selben 
A rbeitsgang. Z um  E ntleeren  de r G läser b e­
n ü tz te  m an eine sog en an n te  H arz sp a te l 
(Spachtel). Im  L auf des A rbeitsfo rtschritts  
m uß ten  die G läser zw ei- bis dreim al h ö h er 
geh än g t w erd en . D ie A u fh äng u n g  fu n k tio ­
n ie rte  seh r ein fach  d u rch  das E inklem m en 
d e r G läser zw ischen  E inlaufblech und  N agel.

220jährige ehemalige Harzkiefer mit alter Risser­
lachte (Fischgrätverfahren); die Grandeinische am 
Stammfuß und die sichelförmigen Einhiebe fü r  die 
Einlaufbleche (drei Höhenstufen) sind gut erkenn­
bar.

Zwischen Einlaufblech und Nagel geklemmtes Harz­
glas; das Fischgrätmuster der Rillenschnitte ist gut zu 
sehen.

233



In eingegrab enen  und  ab gedeck ten  Fässern 
fand  das E insam m eln des H a rz es  seinen A b­
schluß. D ie Fässer w aren  deshalb  so g e­
sch ü tz t ge lagert, um  die V e rd u n s tu n g  des 
w ertvo llen  T erp en tin s  m öglichst zu  v e rh in ­
dern.
Im  L aufe d e r  Z e it kon n te  eine Harzforche, 
eine an g eh a rz te  K iefer, drei bis v ier d e r g e­
sch ilderten  D echsellach ten  erha lten . Ab einer 
H ö h e  von 1,50 m w u rd e den  A rbe iterinnen  
das D echseln , au ch  Plätzen  g en an n t, zu  b e­
schw erlich. N u r  selten versuch te m an, m ittels 
k le iner L eitern  d ie  L ach ten  w e ite r zu  e rh ö ­
hen. N eb en  dem  Fließharz (B alsam harz) w a r 
das sp ä te r von den  L ach ten  ab gek raz te  fest­
gew ord en e  Scharrharz von g e rin g erer E rg ie ­
b igk eit und  Q u alitä t.

Fischgrätmuster m it dem R eißer
D as R isserverfah ren (R illenschnitt- o d e r 
F ischg rä tverfahren) setzte  ebenfalls die V o r­
b e re itu ng  des K ieferstam m es d u rch  das R ö ­
ten  voraus. D ie g e rö te te  F läche u n d  dam it 
die spätere L ach te w aren  jed o ch  m it ca. 
45 — 50 cm w esentlich  breiter. A nstelle einer 
fläch en haften  V e rw u n d u n g  des Stam m es 
w u rd en  n u n m ehr m ittels eines scharfen  R e i­
ßers  (R issers, R eißerhakens) R illen in das 
S p lin tho lz  geschnitten . D ie R illen w aren  
durchschn ittlich  1 ,5—2 cm breit u nd  d ra n ­
gen 2 — 3 m m  tie f ein. V o n  e in er M ittelrille  
(T ro p frin n e) ausgehend  verliefen  die Risse 
links u n d  rech ts sch räg  nach  oben , etw a 45° 
zu r  M ittelrille , w obei jew eils V -fö rm ige  
W inkel en tstan den . A uch bei diesem  V e rfah ­
ren  w u rd e  im nörd lichen  S chw arzw ald  die 
steigende M e th o d e  gew ählt, d. h. d e r  A rbe its­
fo rtsch ritt verlief von  u n ten  nach  oben. D ie 
Risse w iederh o lten  sich ein- bis zw eim al w ö ­
chentlich , w obei im A bstand  von  etw a zw ei 
Z en tim etern  jew eils ein n euer W inkel über 
dem  älteren  en tstan d . Im Laufe des A rbe its­
prozesses ergab  sich so ein F ischg rä tm uster 
au f d e r  Lachte. Es w a r de r bayerische O b e r­
fö rste r S p le ttstößer, de r dieses V e rfah ren  
erstm als e in führte . D ie T ech n ik  d e r  K a u t­

schuk gew innung dürfte  hierbei P a te  g estan ­
den sein.
D as Sam m eln des H a rz es  gesch ah  in der 
gleichen W eise w ie beim  D echselverfah ren , 
n u r daß  das E inschlagen von  G ran de in  in die 
S täm m e n ich t m ehr p rak tiz ie rt w u rd e , so n ­
de rn  G lastöpfe m it E in laufb lechen  un d  s tü t­
zen den  N äg eln  an g ew end e t w u rd en . G eg en ­
über dem  D echselverfah ren  e rb rach te  das 
R isserverfah ren  e tw a den  do p p elten  H a rz e r ­
trag . A ußerdem  w a r d e r  A nteil des w ertv o lle­
ren  F ließharzes (B alsam harz) w esentlich  h ö ­
her. U n ab hän g ig  vom  p rak tiz ie rten  H a rz n u t­
zungsverfah ren  übe rn ah m en  P fe rd e fu h r­
w erke die vollen  Fässer u n d  tran sp o rtie rten  
sie zu  den örtlichen  B ahnstationen , von  w o 
aus sie in eine H a rz fa b r ik  in O b ertü rk h e im  
bei S tu ttg art ge langten . D u rch  D estilla tion  
erfo lg te  h ier die stoffliche T re n n u n g  in T e r ­
pen tin  und  K o lophon ium .
D as H a rz en  in den W äld e rn  des N o rd ­
schw arzw aldes endete  im Ja h re  1920. D ie 
an g eh a rz ten  K iefernbestände e rb rach ten  in 
den  Jah ren  1916 bis 1920 insgesam t rd. 
175 000 K ilogram m  H a rz . H in te r  dieser 
Z ahl verb irg t sich eine bem erkensw erte  o r ­
gan isa torische und  arbeitstechnische L ei­
stung, die von F orstleu ten , W ald arb e ite rn  
und W aldarb e ite rinn en  e rb rach t w o rd en  ist. 
In  den fo lgen den  zw ei Jah rze h n ten  k o n n te  
d e r  H a rz b e d a rf  de r heim ischen Industrie  
w ieder d u rch  Im porte  voll g ed eck t w erden . 
W äh ren d  des Z w eiten  W eltk riegs blieben die 
W ald un g en  des Schw arzw alds von  d e r 
H a rz n u tz u n g  verschont. Es standen  in den 
O stgeb ie ten  au sreichende B estände z u r  V e r­
fügung . H e u te  w ird  noch  in d e r  D D R , in 
P o len , in d e r  T schechoslow akei, in R u ß lan d  
sow ie in F rank re ich  (Landes) und P o rtu g a l 
in g roßem  U m fang  geharz t.

1. Köhlerei
Quellen:
Blumenthal, K.: Bei den Kohlebrennern. Zeit­
schrift »Aus dem Schwarzwald« N r. 3/1911, S. 
49 — 57 (Blätter des württ. Schwarzwaldvereins). 
Auskünfte der W itwe des verstorbenen Köhlers
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Ernst Frey, Enzklösterle, und von H ans Blumen­
thal, W ildbad, einem N effen von K. Blumenthal. 
Eigene Erfahrungen in den Jahren 1980, 1981 und 
1983.
Fotos:
H ofphotograph Karl Blumenthal um das Jahr 
1900; heute Archiv Fotohaus v. Schoenebeck, 
W ildbad.
2. Harznutzung
Literatur:
Feucht, O tto : V on H arzern , Pechern und Köhlern 
im Schwarzwald; Schwäbische H eim at; 12. Jg. 
1961, H eft 4, S. 1 3 8 -1 4 5 .

M erkblatt des Kriegsausschusses für pflanzliche 
und tierische Öle und Fette über die K iefernharz­
gewinnung; Berlin 1916.
Akten der Forstäm ter des ehemals württem bergi- 
schen Nordschwarzwalds.
Fotos:
Bild 1, 2, 3 Reproduktionen aus einem Merkblatt des 
Kriegsausschusses fü r  pflanzliche und tierische Öle 
und Fette; Berlin 1916; Repro-Negative im Besitz 
des Verfassers; Bild 4, 5, 6, 8 Foto Lindecke, W ild­
bad; Bild 11 Reproduktion eines privaten Fotos 
(Simmersfeld); Repro-Negativ im Besitz des Verfas­
sers; Bild 7, 9, 10 Foto Schoch, Enzklösterle; B ild 12 
Repro eines alten Fotos unbekannter Herkunft.

Hansjakob und das alte Handwerk
III. Die H a rz e r

Im  o bern  W olfta le  lieg t das v ie lbekann te  S chw arzw aldbad  R ippoldsau  am  Fuß des w ald igen  
Kniebis, den die D eu tschen  des M itte la lters  k rä ftig e r K n ieb u tz  nann ten . O b erh a lb  des Bades 
stand  in den zw an z ig er J ah ren  n och  das alte fü rstenberg isch e F orsthaus, in w elchem  ein R e­
v ie rfö rster resid ierte. Es w a r dies in jen e r Z e it ein  a lte r, k rän k lich e r M an n , nam ens H u g . Bei 
ihm  erschien bald  nach  dem  oben  e rw ähn ten  S taa tsexam en eines T ages ein f lo tte r, ju n g e r  J ä ­
g e r in U n ifo rm  u n d  m it dem  H irsch fän g er g egü rte t. E r w a r ü b e r den  Berg he r vom  u n fernen  
W ittichen  gekom m en und  stellte sich vo r als: „Josef A n ton  Fürst, fü r R ippold sau  e rn a n n te r  
F o rs tad ju n k t un d  S ohn seines V a te rs , des R evierjägers in W ittich en .“ „M it S chm erzen  h ab ’ 
ich au f E uch  g ew arte t, ju n g e r M a n n “, an tw o rte te  de r alte N im ro d , den  das Z ipperle in  seit 
Jah ren  p lag te , u n d  de r herz lich  fro h  w ar, e inen H e lfe r  zu  bekom m en. „D as ist ein H u n d e ­
d ienst, jah raus  jah re in  au f dem  K niebis h e ru m zusto lp e rn  u nd  im H o lzw a ld , im K o hl- u nd  im 
G lasw ald. U n d  dazu  überall F revler am  H o lz  un d  am  H a rz , w ah re  T eufe lskerle , die m an  nie 
erw ischt. U n d  die schönsten  R ehb ö ck e  ho len  sie einem  auch. D a  m ö ch t’ d e r  T eufe l F ö rster 
und  Jä g e r  sein. M ich  h a t d e r  Z o rn  um g ebrach t un d  de r Schnee au f dem  K niebis m ir das Z ip ­
perle in  in die Beine h in e ing efro ren , so d aß  ich jedenfalls n ich t m eh r lange m itm ache. Ich  h a b ’ 
d ru m  schon  lange m einem  alten  F reun d , dem  O b e rfo rs tra t von  K oller, geschrieben , m ir einen 
A d ju nk ten  zu  geben. E r m ein te  ab er im m er, ich k ö n n te  es n o ch  allein m achen . A b er die F o rs t­
rä te  u nd  F o rs th erren  haben g u t red en , die schm ecken n u r  in den  W ald , u nd  w en n ’s nichts 
zu m  Jag en  gibt, d an n  gehen  sie w ieder. H o lz -  u nd  H a rz fre v le r  fangen  sie ke ine .“
„Als d e r  O b e rfo rs tra t n un  den  le tz ten  S om m er h ier im B ade w a r, hab’ ich ihn  ein igem al m it­
genom m en  bei R egen w ette r u nd  ihm  den K niebis g ezeig t u n d  die von  Frevlern  an gerissenen 
F ich ten  u nd  die abgesägten  W urze ls töck e , d a  h a t e r’s gesehen , daß  eine jün g ere  K raft nö tig
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sei, u nd  m ir einen A d ju nk ten  versprochen . G este rn  kam  ein Schreiben von  ihm , w o rin  e r m ir 
e inen schlauen und  findigen A d jun k ten  an zeig t, und  heu te kom m t Ihr. Also w illkom m en, 
K ollege, am  Kniebis! Ih r seid in d e r  G eg en d  aufgew achsen  u nd  k en n t unsere  G ebirgsforste. 
E u er G ro ß v a te r w a r ja v o r  d re iß ig  Jah ren  noch  selbst Jä g e r  h ier, und  drum  seid Ih r  m ir d o p ­
pelt w illk om m en.“
„ H e rr  R ev ierfö rster“ , nahm  n un  d e r  A d jun k t das W o rt, „b leibet Sie n u r  daheim  von  h eu t an , i 
will alles b ’sorge, i h ab ’ junge B ein’ u n d  C o u rag e  w ie d e r  T eufe l. Schieße k ann  i no  n it am  be­
sten, ab er des schad e t n ich ts; d en n  w enn  unsere iner einen F revler zu  g u t trifft, ist e r  gleich 
m austo t, und  des will m an ou nit. U n d  weil die W ild erer so viel R eh bö ck ’ g’h o lt haben , so 
ist’s gu t, w enn  ich die an deren  m it m einer B üchs’ schone, bis ich ein besserer S ch ü tz’ b in .“ 
„ Ih r  g’fallt m ir, A d ju n k t“, en tgegn ete  d e r  F ö rs te r u n d  schütte lte  dem  R ed n e r freud ig  die 
H an d . „A ber einen R at will ich E uch  geben fürs ganze L eben; d en k t im D ienst im m er an das 
schöne S prichw ort: ,A llzu scharf h au t n it, und  allzu sp itzig  sticht n it.“ ‘ So tra t  d e r  Seppe- 
T o n i sein erstes A m t an , u n d  noch  in seinen alten  T ag e n  sp rach  e r von  dem  w eisen R at, den 
ihm  sein erster R ev ierfö rster gegeben  hatte .
D ie g rö ß te  Sorge des F orstad jun k ts  w aren  die H a rz fre v le r  au f  dem  K niebis. M itten  au f de r 
H ö h e  des gew altigen  G ebirgsstockes liegen ze rs treu t zw ischen  W ald  und  M atten  die H ü tte n  
d e r G em einde K niebis u nd  w e ite r u n ten  die d e r  H o lzw ä ld e rh ö h e . D ie L eute sind b lu ta rm  in 
d ieser rau h en  W aldg eg en d . D ie W ä ld e r ringsum  geh ö ren  „d er H e rrsc h a ft“ , u n d  sie selbst h a ­
ben n u r ihre S tro h h ü tten  u nd  um  diese herum  ein w enig  G ras fü r  ihre K ü he u n d  Z iegen. Ihre 
A rm ut m achte sie zu  H a rz -  und  H o lzd ieb en , und  ich bin d e r  a lle rle tz te , d e r  ihnen  deshalb 
zü rn t o d e r einen Stein au f sie w irft. N ach ts , w enn  die S tern le in  ü b er dem  Kniebis s tanden , 
zü n d e ten  die K niebiser im W ald e  L ichtlein  an , jed e r  M an n  eins, und  dan n  zo gen  sie ins D ik - 
k ich t w ie eine L ich terp rozession , such ten  die angerissenen  F ich ten  au f  u nd  lee rten  deren  
H a rz k an ä le  m ittels K ratzeisen , o d e r  sie rissen neue, saftre iche B äum e an , um  sie fürs H a rz e n  
vorzubere iten . K eine S ek unde ab e r w aren  sie s icher v o r den  R ev ierjägern , die m eh r denn  ein­
mal die F lüchtigen anschossen. D as so m ühsam  g ew onn ene H a rz  ve ra rb eite ten  sie in stillen, 
unbeschrieenen  S tunden  zu  T erp en tin ö l, zu  W agen schm iere , zu  P ech u nd  zu  K ienruß . W ie 
o ft h ab ’ ich in m einer K n aben ze it die H a rz e r  vom  K niebis in H asle  an - o d e r  du rch fah ren  se­
hen! Sie ha tten  H a n d k a rre n , die sie v o r  sich herschoben , u nd  au f diesen in h ö lze rn en  K übeln 
ihre W are . Ich  erin ne re  m ich beson ders an einen alten , k le inen  M an n ; e r  h ieß  d e r  Schm iere- 
M athes und  fu h r rege lm äßig  ein igem al im Ja h re  bei unserem  H au se  vor, stellte seinen K arren  
da still und  verhausierte  seine A rtikel. W en n  e r  d ann  in seinen led ernen  K n iehosen  u nd  den 
langen S tiefeln in m eines V aters  W irtsstube  saß , e rzäh lte  e r  o f t vom  K niebis und  seinen H e r r ­
lichkeiten . E r  m einte d ann , d ieser Berg sei d e r  m erkw ürd igste  in d e r  W elt, d enn  an  ihm  en t­
sprängen  vier w ilde, sto lze Flüsse: die W o lf, die K inzig , die R ench  u nd  die M urg , u n d  aus 
ihm  käm en v ier G esu n d b ru n n en : R ippo ldsau , G riesbach , P ete rsta l u nd  A n togast. E r en thalte  
Silber, u nd  sein E isen sei flüssig u nd  speise die g enann ten  G esu n db run n en . A u f ihm  w achse 
fe rner allein in D eu tsch lan d  das isländische M oos, das m an bei uns sonst n irgends als in den 
A po theken  bekom m e. Alle P o te n ta te n , von  den  alten  R ö m ern  an , h ä tten  den  Kniebis g ek an n t 
u nd  d o r t  S chanzen  au fgew orfen . A ber au ch  das e rzäh lte  er, d e r  alte H a rz e r , d aß  noch  n ich t 
lange L eute d ro ben  w o h n ten  au f d e r  H o lzw ä ld e rh ö h e  u nd  in d e r  G em einde K niebis; sein V a ­
te r  sei als K ind  dah in  gekom m en , als m an im vorigen  Ja h rh u n d e r t „M en schen  h in au fg e­
p flan z t hab e“ .

Fortsetzung Seite 241 
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Man greift nach jedem Strohhalm . . .
. . .  w e n n  m a n  sich au f  das  alte G e w e rb e  des S tro h sc h u h m a c h e n s  einläßt.

E m il Ruf, T itisee-N eustadt

N u r  noch  w enige, m eist ä lte re  M itbürger, 
verd ienen  sich dam it ein bescheidenes Z u ­
bro t. N eu s tad t im S chw arzw ald  ist o ffenbar 
ein „Z en tru m “ d e r „S tro h sch u h m an u fak tu r“. 
H ie r  und  im b en ach barten  L ang en o rd nach  
w erd en  m indestens noch  in v ier H a u sh a ltu n ­
gen „S trau d epp er“ hergestellt. — Bei F rau 
H erm ine  L öffler h a t das S trohschuhm achen  
eine gewisse T rad itio n . Schon im E lternhaus 
am  H o rn b erg , oberhalb  d e r  alten  St. P e trin i­
schen G lashü tte  am  K nobelsw ald , w u rd en  
diese behaglichen  W ärm esp en d er hergestellt. 
Als m an langsam  etw as ä lte r  w u rd e  u n d  bei 
ih r die K in der aus dem  H au s  w aren , e rin ­
ne rte  sich F rau  L öffler an die F ab rik ation  am  
heim atlichen H o rn b erg . Sie h a tte  je tz t  ja  Z eit 
fü r  eine N ebenb eschäftigung . Ih r M an n , E n ­
ge lbert L öffler, g ebürtig  vom  O b eren  F ern ­
dobel, avancierte nach seiner P en sio n ierung  
als s täd tischer W ald fach arb e ite r bald  in dem  
H a n d w erk  seiner Frau vom  „L eh rb ue“ und  
„H an d la n g e r“ zum  h o chg esch ä tz ten , aber 
leider n ich t h ochb ezah lten  F achm ann  fü r 
M ateria lbeschaffung  und „D ep p e rm an u fak ­
tu r“ . D as sym pathische und  rüstige E hepaar, 
das 1986 das Fest d e r  G o ld en en  H o ch ze it 
feiern kon n te , be tre ib t m it Fleiß un d  viel G e­
d u ld  sein urw üchsiges G eschäft in einem  Sy­
stem  überaus effek tiver A rbeitsteilung. V a te r 
L öffler h a t seinen W ettb ew erbern  den  g ro ­
ßen V orte il e iner u nm itte lbaren  B ezugsquelle 
fü r das erfo rderliche  R ohm ateria l voraus. — 
A uf seinem  G ütle  in w u nd ersch ön er, au s­
sichtsreicher Lage am  O b eren  Ferndobel 
hau st sein B ruder, d e r inzw ischen 83jährige 
Jo se f Löffler. B isher w a r e r ein ein igerm aß en

rüstiger H au d eg en , aber allm ählich w ird  ihm  
das einsch ichtige Leben au f dem  abgelegenen 
O r t  doch  beschw erlich . Im m erhin  h a t d e r 
F erndobel-S epp  bis je tz t se iner Schw ägerin  
und  seinem  B ru d er E ngelb ert das R o g g en ­
stroh  fü r die S trohschu hm acherei zuverlässig 
geliefert. U n d  zw ar in e in er Q u a litä t, d ie ih ­
resgleichen sucht. Bei d e r  E rzeug u ng  des 
R ohstoffes „R o g g en s tro h “ w ird  au f dem  
O b eren  F erndobel m it S o rg fa lt zu  W erk e  g e ­
gangen . M an  w äh lt ein gutes, zugekauftes  
S aatgu t, kein selbstgezogenes. W enn  davon 
auch nicht ex tra  die R ede ist, so h an de lt der 
F ernd öb ler h ie r doch  nach  b ew ährten  b io lo ­
gischen G ru n d sä tzen . Beim Säen von H a n d  
w ird  schön gle ichm äßig  p o rtio n ie rt, n ich t zu 
d ich t, aber ja  auch n ich t zu  w eit au sein ander, 
denn  dann  w ü rd en  die H a lm e zu  stark. D as 
gäbe kein gutes S troh  zum  „Z ö pfen “ von 
S trohschu hflech ten . — A n e in er tro ck en en , 
som m erigen H a ld e  am  Fuß des Steinbergs 
zw ischen W aldau  und  N eu k irch , in über 
1000 M eter M eereshöhe, re ift d e r  R oggen  
des Sepp. D ie K ö rn e r geben nach dem  
S chro ten  ein w ertvolles V ieh fu tte r, das S troh 
ist zum  g ro ß en  T eil fü r  die S troh sch u h m a­
cherei des E hepaares L öffler bestim m t. — 
Beste Q u a litä t ist zu  erw a rten , w enn  m eh r­
heitlich tro ck en es S om m erw etter herrsch t. 
D an n  w ird  das S troh  schön  hellgelb u nd  e la ­
stisch. Ist d e r  Som m er v e rreg n e t, g ibt es nu r 
m inderes S troh  von  d u n k le r F ärbung , das 
m ehr b rüch ig  ist. Bei an h a lten d  schlechtem , 
nassem  W ette r  ist es fü r d ie  F ertigung  von 
S trohschuhen  n ich t zu  ve rw enden . — Z um  
D ü ng en  nim m t d e r F erndobel-S epp  den
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Hermine Löffler beim Flechten eines Strohzopfs

Stallm ist. E r v e rach te t aber auch das N a c h ­
helfen  m it etw as K u n std ü n g er nicht. — D as 
schnittreife , e tw a m annshohe G e tre id e  w ird  
bei trockenem  W e tte r  gem äht, von H a n d  m it 
d e r  „Sägis“ . Z um  F ruch tm ähen  nim m t m an 
ein „S ensenw orb“ m it einem  „R eff“, das ist 
ein am Sensenstiel befestig ter Bogen, de r ein 
U m legen d e r  H a lm e in schönen , breiten  
Schw aden bew irkt. — D e r R oggen  bleibt 
etw a 2 — 3 T ag e  liegen, d an n  ist er, sofern  
das W ette r günstig  ist, „ d ü rr“ , also o rd e n t­
lich trocken  zum  G arbenb inden . D ie g eb u n ­
denen  G arb en  w erd en  gleich in die T en n e  
gefahren . — So etw a nach  L ich tm eß g eh t es 
an ’s D reschen. D as gesch ieht au f dem  O b e ­
ren  F erndobel noch  m it e iner „S tiften -M a- 
sch ine“ (n ich t m it einem  B reitd rescher). Es 
w ird  jeweils n u r  eine tüch tige  H andvo ll 
D resch gu t in die M aschine e in gefüh rt, die 
Ä hren  voraus. Bei d ieser H a n d h a b u n g  w ird  
das S troh  d u rch  den D resch vo rgan g  nich t

beschädigt. D as S troh  w ird  d an n  in „W ellen“ 
gebünde lt, um fan gre ich er als bei G arb en . D a  
das M ateria l v o r dem  F lech ten  n och  m ehr­
fach b ehand e lt w erd en  m uß , ist ein g le ich­
m äßiges B egrenzen  des B ündels oben und 
un ten , w ie das beim  sog en an n ten  „S chaub“ 
gesch ieht, h ier n ich t no tw end ig . (D er 
„S chaub“ w u rd e  u nd  w ird  teilw eise heute 
n och  beim  D ecken  von  S troh d ächern  ve r­
w endet.)
W en n  beim  B ru der E n ge lb ert in „d er N e u ­
s tad t“ das R ohm ateria l am  A u sgehen ist, 
w ird  N achschu b  im F ernd obel geholt.
D ie erste P ro ze d u r v o r  dem  „Z öp fen“ ist das 
E inw eichen des Strohs. Bei Löfflers v e rw en­
de t m an d azu  das zum  E inw eichen d e r  W ä ­
sche b en u tz te  W asser. In  ein er Z in kw ann e 
w ird  das S troh  in e in er m ilden L auge ge­
w eicht. D as im W eichw asser en thaltene  
W aschm itte l m ach t die H a lm e schön  g e ­
schm eidig. — N u n  fo lg t das P u tzen . H alm  
fü r H a lm  m uß von etw a noch  v o rh and en en  
Ä h ren , B lattw erk  und  an d eren  U n re inh eiten  
befreit w erd en . V a te r  L öffler g re ift bu chstäb ­
lich nach jedem  S trohhalm . — N a ch  dieser 
G edu ldsp robe w id m et m an sich e iner etw as 
gefälligeren  T ätig k e it, bei d e r auch m al die 
E nkel, w enn  sie ge rad e  zu  Besuch sind, 
gerne m ithelfen . D as M ateria l w ird  au f dem  
Z em en tfu ß b o d en  d e r  W aschküche g ründ lich  
m it den  Schuhen  g e tre ten , d am it d ie H alm e 
flach er und geschm eid ig er w e rd en , w as den 
F lech tvorgang  sehr erleich tert. Z um  „ Z ö p ­
fen“ nim m t F rau L öffler 3 „D ro m e“ . E tw a 
3 — 5 H a lm e , je nach S tärke des S trohs, e rg e ­
ben ein „D ro m “. (D as „D ro m “ ist ein  alter 
m u n d artlich e r B egriff, d e r  z. B. auch ver­
w a n d t w ird , w enn  jem and  w äh ren d  seiner 
R ede „den F aden  v e rlie rt“ : — „Jetz  han i ’s 
D ro m  v e lo re .“) — Sie flich t m it Schnelligkeit 
u nd  e rstaun licher A k kuratesse m ittels d e r  3 
„D ro m e“ einen beinahe „end losen“ S tro h ­
zo p f, bis zu  e iner L änge von 40 — 50 M eter. 
Jedes e inzelne Z opfg lied  w ird  durch  ein füh l­
sam es D rü ck en  un d  W end en  in die fü r das 
spätere  Z u sam m ennäh en  günstigste  Fasson 
gebrach t. — V aters  A ufgabe ist je tz t  ein
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nochm aliges P u tzen  des G eflechts, w obei m it 
d e r  Schere vo rh an d en e  R auh e iten  beseitig t 
w erd en . Z u  diesem  G eschäft w erd en  etw a 
ge rade  zu  Besuch w eilende K in d er und  E n ­
kel g erne  angestellt.
W erk sta tt ist die K üche. H ie r  h a t m an ein 
rech t beachtliches S ortim en t S ch uhm acher- 
Leisten in versch iedenen  G röß en . Feh lt die 
gew ünsch te  L eistengröß e, behilft sich V a te r  
Löffler, indem  e r  an  den  Fersenteil des Lei­
sten ein F ilzstück  an h efte t, w o d u rch  d e r  Lei­
sten v e rlän gert w ird . Bei dem  elastischen 
R o h s to ff S troh  k ann  m an au f eine ü b e rtrie ­
ben genaue seitliche G rö ß en b eg ren zu n g  v e r­
z ich ten . — S tücke von  g estrick te r W olle, 
e tw a au sged ien te  Pullover, w erd en  von  Frau 
L öffler so um  den  Leisten g en äh t, d aß  dieser 
vo llständ ig  um hüllt, g e rad ezu  e in gepack t ist. 
D iese erste U m hüllung  des Leistens w ird  z u r  
sp äteren  O b erfläche  des F u tters in den  fe rti­
gen  Schuhen. D e r R aum  zw ischen  Sohle und 
F u tte r au f dem  Leisten w ird  m it e in er Fül­
lung  aus w eicher, u ng espo nn ener Schafw olle 
g epo lstert u n d  von  H a n d  vern äh t. — Eine 
w ichtige A rbeit beim  F orm en des Schuhes ist 
die H ers te llu n g  d e r  S trohsohle . D as S tro h g e­
flech t w ird  von innen  nach  außen  in eine A rt 
ellip tischer Spiralen gelegt. L ange E rfah ru n g  
und  S tud ium  d e r M aterie  ha t das E h ep aar 
L öffler geleh rt, h ierbei nach  selbst festgeleg­
ten  N o rm en  zu  verfah ren . D ie  L änge des 
Z opfes fü r die Sohle ist von d e r beabsich tig ­
ten  S ch uhgröße abhäng ig . W en n  hier n ich t 
au fgep aß t w ird , s teh t die Sohle an  d e r  F ro n t­
seite d e r  Schuhe über, w as unsch ön  w irk t. — 
Ist die Sohle fertig , w ird  sie m it S ch uhm a­
ch erstiften  (T aks) au f die m it P o ls te run g  und 
F u tte r versehene L eisten -U n terse ite  geheftet. 
— D ie Stifte w erd en  en tfe rn t, w enn  das 
F lech ten legen  um  den  Leisten herum  b eendet 
ist. — D e r  S tro h z o p f w ird  nach dem  H eften  
au f die Sohle seitlich um  den Leisten h e ru m ­
geleg t und vernäh t. F ür E rw ach sen en g rö ß en  
b rau ch t m an 5 —6 übere inan d erliegend e  R ei­
hen, fü r K in derschuhe en tsp rechen d  w en i­
ger. Bei d e r  B elegung des Leistens an  der 
O b erseite , ü b e r dem  „R ieh en“, dem  F u ß rü k -

ken , m uß au f  eine au sreichend  g roß e  Ö ff­
n un g  fü r ein  bequem es H in einsch lüpfen  g e ­
ach te t w erd en . A llerd ings d a rf  d e r  Schuh 
auch n ich t nach  k u rze r  Z e it schon  au sge­
leiert sein.
D e r S trohschu h  ist nun  im w esen tlichen  fe r­
tig. V a te r  L öffler g ib t den  fertigen  E xem pla­
ren  schließlich m it einem  gehobe lten  R u n d ­
ho lz  noch den  le tz ten  Schliff. — D a ra n  an ­
schließend nim m t sich F rau  L öffler die 
Schuhe zum  E infassen d e r  Ö ffn u n g srän d er 
vor. Als V e rz ie ru n g  w ird  die Ö ffn u n g  etw a 
m it P lüsch o d e r  bun tgem uste rtem  S toff nach 
W ahl des K u nd en  e ingerahm t. A uf de r O b e r­
seite w ird  ein hübsches Em blem  angebrach t. 
Beliebt sind b u n te  W olle-B o llen , na tü rlich  
w esentlich k le iner als bei dem  berühm ten  
G u tach e r B ollenhut. — D en  absolu ten  
Schluß b ilde t das Sohlen d e r  Schuhe. G e ­
w ö hnlich  w ird  dazu  G um m i von  dü n nen  
A uto -S ch läuchen  genom m en. G um m i als 
Soh lenm aterial ist w id erstan dsfäh iger als die
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w eiche L ederq ualitä t, die m an als Sohle fü r 
die S trohschuhe verw enden  kann . Sofern  L e­
dersoh len  gew ünsch t w erd en , w ird  das M a ­
terial von den  K u nd en  m itgebrach t. — In die 
zu geschn ittenen  S oh lenstücke w erd en  H e f t­
löch er gestanzt. Z um  A ufnähen  n im m t m an 
N y lonschnu r, die m it e iner segm entförm igen  
Spezialnadel du rch  die L öcher g ezogen  und 
m it de r die Sohle am  Schuh befestig t w ird. 
G u t gearbeite te  S trohschuhe erfreuen  sich 
auch heute noch  einer g ro ßen  B eliebtheit. Sie 
sind w eich u n d  schön w arm  u n d  sehen 
au ß erd em  n och  hübsch aus. Als originelle 
H aussch uh e w erd en  sie verm utlich  g le icher­

m aßen  gern  von  B auern , A rbeitern  un d  B ür­
gern  ge tragen  und  zw ar von G ro ß  und  Klein. 
— D ie H exen  u nd  S chem enträger de r ale­
m annischen Fasnet b rauchen  sie fü r ihren  
M um m enschanz. N ic h t selten w erd en  
schöne S tücke als W and sch m uck  fü r ru s ti­
ka le W o h n räu m e  benu tz t.
D e r erzie lbare  E rlös en tsp rich t einem  kä rg li­
chen S tunden lo hn , w enn  m an bedenk t, daß  
fü r  ein einziges P a a r  solide gefertig ter 
„S trau dep p er“ etw a 15 A rbe itsstunden  nö tig  
sind.
D e r 1986 versto rben e R ek to r  A lfons D iem er, 
F u rtw angen , h a t in einem  B eitrag in den 
„M itteilungen  des G eschichts- und H e im a t­
vereins F u rtw an g en “ im J a n u a r  1979 ü ber 
das S trohflech ten  die Sorge au sgedrück t, 
d a ß  das alte  G ew erbe des S trohschu hm a- 
chens bald  aussterben  k ön n te . — Es h a t sich 
ta tsäch lich  b isher als erstaunlich  ro b u st e r ­
w iesen. A llerdings schein t es, als ob heute, 
fast ein J a h rz e h n t nach d e r V erö ffen tlichu n g  
des R ek to rs  D iem er, im m er noch  die glei­
chen Leute am  W erk  sind, aber ha lt um  fast 
zeh n  Jah re  ä lter. — D ie H aup tschw ierigkeit, 
d ie R ek to r  D iem er dam als sah, näm lich  die 
B eschaffung des R ohstoffes S troh in d e r spe­
ziell fü r das S troh flech ten  zu träg lich en  eh er 
a ltm odischen  D resch fo rm , ist h eu te  noch 
w esentlich  g rö ß e r gew orden . — N ach frag e  
nach  S troh schu h en  ist zw eifellos noch  v o r­
handen . O b  sie au f die D a u e r  befried ig t w e r­
den  k ann , schein t aber seh r fraglich . — V iel­
leicht ge ling t es dem  v ie lbeschw orenen 
S chw arzw älder W itz  u n d  E rfindungsgeist, 
sich h ie r an ein er zw ar n ich t spek tak u lären  
A ufgabe zu  bew ähren , um  ein altes, liebens­
w ertes H au sgew erbe  u n se re r H e im at am  L e­
ben zu  erhalten .

240



Fortsetzung vo n  Seite 236

D ie K n ieb is-M än ner un d  -B urschen  fü h rten  ihre H a rz p ro d u k te  bis h inab  gen K arlsruhe 
durch  alle S täd tchen  u nd  D ö rfe r. U n d  w enn  sie heim kam en, so e rzäh lte  m ir im H e rb st 1896 
noch  ein a lte r M an n , ließen sie aus dem  u n fern en  B ergdorf K a ltb ru nn  M u sikan ten  kom m en 
un d  sich in ihrem  W aldw irtshaus aufspielen  zum  T a n z  u n d  h a tten  gu te  T ag e , bis das G eld 
alle w ar. D an n  g ing’s w ied er m it den  L ich tern  in den  W ald , u n d  es w ard  neues H a rz  geho lt 
von unseres H e rrg o tts  Fichten.
M it diesen v ie lgeplagten  und  so selten fro hen  M enschen  sollte de r F o rs tad ju n k t F ürst sich 
herum schlagen  bei W ind  und  W ette r , im R egen  u nd  Schnee. D azu  kam en noch  die H o lz ­
diebe, w elche es nam entlich  au f g la tte , schöne T an n e n  abgesehen h a tten , die sich g u t zu  B ret­
tern  un d  zu  Schindeln  vera rb eiten  ließen. D ie S ch indeln  w u rd en  ebenfalls „verhausiert“ im 
K inzigtal, d ie B re tter ab er kam en durchs R en ch ta l nach S traßburg . D ie L iebhaber so lcher Sä­
g ek lö tze  w o h n ten  aber w en iger au f dem  K niebis als d ru n ten  im  R ench tale . B evor de r zu k ü n f­
tige T eu fe ls te in er im R evier w a r, g ingen die F revler in den  finstersten  N ä ch te n  u n d  beim  
schlechtesten  W e tte r  an die A rbeit; d enn  da, w u ß ten  sie, k o m m t d e r  k ran k e  F ö rster n icht, 
und W ald h ü te r gab es keine, weil d e r  F ö rs te r die W ald h u t h a tte , u nd  w enn ein er o d e r de r an ­
dere existierte , so w a r e r aus d e r  G egend , also Fleisch von  d e r  H a rz e r  Fleisch, u nd  d rum  n ich t 
so gefährlich . D e r F o rs tad ju n k t ging ab er alsbald ge rad e  zu  diesen Z eiten  au f die Suche und 
ha tte  leicht finden , weil die L ichtlein d e r  H a rz e r  ihm  den  W eg zeig ten . D o ch  das K n iste rn  ei­
nes Reises, au f das e r  tra t, m achte d ie  L ichtlein  erlöschen , u nd  aus w a r’s m it dem  Erw ischen. 
D azu  kam , daß , w enn  e r  sie im G lasw ald  such te , sie im K o hlw ald  h a rz ten , und  w enn  e r au f 
den H o lzw a ld  stieg, sie die T an n e n  am  E ichelberg  ho lten . So g ing d e r  H a rz - ,  Sch indeln - und  
B retterd iebstah l noch  einige Z e it fast so s ta rk  w ie bisher. Es kam  vor, d aß  die R en ch tä le r am  
A bend einen Stam m  h o lten , in d e r  N a c h t versäg ten  u nd  am  M o rg en  ve rsan d ten , so daß , w enn  
d e r A d ju nk t ih ren  S puren nachging, e r so g u t w ie nichts m ehr vo rfand , w enn  die Sonne au f­
g egangen  w ar. .
A ber das H a rz  k o n n te  n ich t so rasch  v e ra rb e ite t w erd en , u n d  d e r  F o rs tad ju n k t w a r ungem ein  
schlau im E n td eck en  von H a rz lag e rn  inner- u nd  au ßerhalb  d e r  H ü tte n  au f dem  Kniebis. In 
den K ellern  und  u n te r  den  M isthaufen  s töberte  er zen tnerw eise  H a rz  auf. M an chen  S ack  voll 
des k lebrigen Stoffes jag te  d e r  S ep pe-T on i von  W ittichen  den  W ald leu ten  auch dad u rch  ab, 
d aß  er ih re  G esp enste rfu rch t b en ü tz te  u n d  G espenst u nd  T eu fe l spielte. T ra f  er nachts im 
W alde  ein - o d e r  das an derem al e inen T ru p p , d e r  au f dem  H e im w eg  w ar, so verh ie lt e r sich 
m äuschenstill. E r  fo lg te  den L euten  unsich tbar u nd  w a rf  n u r  von  Z eit zu  Z e it k leine S teinchen 
in die näch tlichen  W an d e re r. D as w u rd e  d iesen nach  e in iger Z eit so unheim lich , d aß  sie 
g laubten , es sei etw as U n gerades o d e r  d e r  leibhaftige G ottse ibeiuns in d e r  N äh e . W en n  dann  
d e r  H a rz w äc h te r  noch  p lö tz lich  m it e in er überm äch tigen  D roh stim m e irgendein  G eiste rw ort 
losließ, w arfen  die L eute ihre Säcke ab u nd  flohen  blindlings. E rtapp te  e r einen o d e r  den an ­
deren  an  S o n n tagm org en , w o  m it V orliebe g e h a rz t w u rd e , so tran sp o rtie rte  er ihn , m it g e­
spann tem  H a h n  ihm  fo lgend , v o r  die K irche d ru n ten  un te rh a lb  des B ades, beim  „K lösterle“, 
und  d a  m uß te  er, m it seinem  H a rz sa c k  be laden , stehen  bleiben, bis die L eute aus dem  G o ttes ­
dienst kam en u n d  den eigenartigen  S abb a tsch änd er sahen. D e r H a rz h a n d e l u n d  d e r  B re tter- 
und  S ch in de ln -E xp o rt ins U n te rlan d  kam en drum  zeitw eilig  ins S tocken. Beliebt w a r so de r 
F o rs tad jun k t n ich t bei den H a rz e rn  u nd  H o lzd ieb en , und  m eh r denn  einm al feuerten  sie 
nächtlicherw eise  au f ihn u nd  e r  au f sie. A ber doch  ta te n  sie an ihm  C hristenpflich t, als e r einst 
au f ih rer H ö h e  sich zu m  S terben n iedergeleg t hatte.
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D ie Sch iltacher ließen uns B uben n ich t leicht m itfah ren , w ä h ren d  die von W olfe  u n d  S chen­
kenzell, w enn  w ir die Logei fü llten , gerne ein S tück  w eit uns m itnahm en, uns Buben ein 
H o ch g en u ß , von  dem  ich in m einen „E rin ne run g en  aus de r Ju g en d ze it“ gesp rochen  habe. D ie 
S ch enkenze ller h a tten  allein noch  das ura lte  Privileg d e r  F lö ß erkn ech te , das darin  bestand , 
d aß  abw echselnd jed e r au f seine R echn un g  au f dem  F loß eine P artie  B re tter m itführen  du rfte , 
m it d enen  e r  d an n  H a n d e l trieb. Es h ieß  dieses Privileg „d er K a tzen flo z“ . W ie eine K a tze  au f 
dem  T isch , so lag d e r kleine F löz des K nechts au f dem  g ro ß en  seines H e rrn , d a h e r  d e r  N am e. 
Zu den S chenkenzellern  g eh ö rten  in m einer K n aben ze it d e r  F lö z e r-N az i, d e r  F lözer-X averi, 
d e r  F lözer-K arle , d e r  S ch m ider am  T an n en steg , d e r  A lm end-B asche, d e r  Salesi uf’m A lm end 
u nd  d e r  B achvogt W o lb er im W olbersloch . V o n  diesem  B achvogt g eh t heu te  noch ein geflü ­
geltes W o rt durchs obere K inzigtal. Als einst ein F loß aus dem  K altb runn  im R ein erzau er 
Bach lag, d e r  bei S chenkenzell in die K inzig  m ün det, un d  n ich t in diese geschafft w erd en  
k o n n te , weil e r  „n ich t lau fen “ w o llte , kam  ein anderes F loß  aus dem  h in te ren  T a l des Baches 
d ah er und  k o n n te , da  d ieser zu  schm al w a r fü r zw ei F löße und de r erste still lag, n ich t passie­
ren. D a  erschien  d e r  A m tm ann  F ernb ach  von W olfe  m it dem  B achvogt W o lb er un d  frag te  
diesen, ob  m an n ich t den h in te ren  F löz ü b e r den  vo rd e ren  w eg fah ren  lassen kön ne. N u n  legte 
d e r V o g t vo r allen F lözern  seinen Z eigefinger au f die S tirne, schau te den A m tm ann an und 
sprach: „O , w ie dum m , H e r r  A m tm ann !“ Seitdem , w enn  ein er w as rech t G escheites sag t und  
d e r an dere  begre ift’s n ich t, h e iß t’s im oberen  K inzig ta l: „O , w ie dum m , H e rr  A m tm ann !“ 
Ich sah in m einer K n aben ze it auch m anch F löß ergespan n  au f seiner H e im k eh r vom  R hein 
h e rau f beim  F ran k fu rte rh an s  e in k eh ren  u nd  trieb  m ich bei ihnen in d e r W irtsstube herum , 
denn  die A dlerw irtin  w a r m eine G ö ttle  (P a tin ), und  ich h a tte  deshalb freien  Z u tritt. H a tten  
sie gute F ah rt gem ach t, die W ald - und W asserleu te , so fuh ren  sie au f einem  L eiterw agen  d a ­
he r; h a tten  sie lange F ah rt gehab t und  w en ig  verd ien t, so kam en sie zu  F uß  das T a l herau f, 
ihre gew altigen Ä xte au f d e r  S chu lter un d  d a ra n  die T au rin g e  hängend . Es w a ren  lau te r w e t­
te rh a rte  M än n er, die im W in te r im W ald , im Som m er au f dem  W asser ihr Leben zu b rach ten . 
U n te r  ihnen  befan den  sich von  den W o lfach e rn  d e r  T u rm -S ep p le  o d e r  T u rm p u b erle , weil e r 
au f dem  S ch loß turm  zu  W olfe  w o h n te  u nd  zugleich  N a ch tw äch te r  w ar, d e r  vom  T u rm e 
herab die S tunden  pu p te ; dan n  d e r  G re te -H an s , H an s T rie r , n ach  se iner F rau , die G re te  hieß 
u nd  im H ause  das R eg im en t füh rte , so ben an n t; de r M userle , w e lch e r in freien  Z eiten  M äuse 
fing; d e r  K ohli u n d  d e r  L onginus. D e r le tz te re  w a r O b m an n  eines G espanns und  beim  F lözen 
stets m it heiler H a u t d avongekom m en , veru n g lü ck te  ab er au f d e r  E isenbahn. E r stieg einst zu 
O ffenb urg  in den Z ug , um  h e im zu fah ren ; da  fielen ihm  die F lözerstiefe l aus den H ä n d en  und 
au f den B ahnkörper. E r  will sie au fheben , als d e r  Z u g  sich eben in B ew egung se tz t, un d  w ird  
zerm alm t.
E iner der W o lfach e r h ieß  d e r  B irekorb  und  ein an d ere r  d e r  R uss’, weil e r  e iner d e r  w enigen 
gew esen w a r, die, m it N ap o leo n  nach R u ß lan d  gezog en , he im keh rten . D e r R uss’ h ieß  nach 
seinem  V o rn am en  auch d e r  „R em ig i“ . D ieser, schon  ein ä lte re r M an n , kam  in m einer K n a ­
ben ze it einm al bei S teinach u n te r  das F loß. D a  es lange g ing , bis seine K am erad en  ihn  wie 
leblos u n te r  dem selben h e rv o rb rach ten , so h ie lten  sie ihn fü r to t. D e r M userle  schrie ihm  noch  
in die O h re n : „R em igi, g laubst du  an d ie  heiligste D reifa ltig k eit?“ D e r R em igi schw ieg, und  
je tz t e rk lä rte  ihn de r M userle  fü r  m austo t. Sie ho len  im D o rfe  S teinach einen K arren , legen 
ihn d a rau f u n d  fü h ren  ihn zum  A d lerw irt in dessen H ausflu r. D ie schw eren  F lößerstiefel m üs­
sen aber dem  to te n  R em igi ausgezog en  w erd en . D o ch  sie sind zu  naß  u nd  ha lten  zu  fest am 
nassen Leib und  gehen nicht. D e r B irekorb  m ein t: „W ir schneiden  sie au f!“ D as h ö r t d e r R e­
m igi und  ru ft p lö tz lich : „L aß t m ir m eine Stiefel g a n z !“ „E r lebt, e r leb t!“ schreien  jub e lnd  die 
K am eraden , b ringen  den R ussen in ein w arm es B ett, u nd  am  an d eren  T a g  ist e r w ieder k re u z ­
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fidel un d  h a t noch  m anchen  F löz ins L and  g e fah ren  u nd  m anchen  Schoppen g e tru n k en  beim  
F rank fu rte rh an s . A ber e r  m uß te noch  o ft h ö ren : „R em igi, g laubst du  an  die heiligste D re ifa l­
tigke it?“ U n d  w enn die W o lfach e r F lö ß er in H asle  du rch fah ren , gab es böse Buben genug , 
die ihnen  zu rie fen : „G laub t ih r an die heiligste D reifa ltig k eit?“ D ie F lö ß er w u ß ten  im m er was 
zu  erzäh len , w enn  sie zum  F ran k fu rte rh an s  kam en , und  ich h ö re  diesen je tz t noch  lachen, 
u nd  lachen k o n n te  de r d icke H an s , d aß  die F enste r z itte rten . E inm al w a r d e r  F löß er u n d  Sei­
ler O b erle  von  W olfe  als S teuerm ann  un te rh a lb  O ffen b u rg  in einen W inkel des Flusses g e fah ­
ren , u nd  es ha tte  „H a u fe n “ gegeben , das h e iß t die h in te ren  G estö re  w aren  au f  die vo rde ren  
gew orfen  w o rd en . D as gab viele A rbeit, den  F löz w ieder f lo tt zu  bekom m en, u nd  seine M it- 
f löze r schim pften  den  O b erle , weil er so schlecht g e ru d e rt habe. D e r  aber, ein älteres „M ale“, 
m ein te: „W enn alle zw ö lf A postel am  R u d e r gestanden , w ären  sie in den W inkel gekom m en .“ 
F ortan  h ieß  jene K rüm m ung  bei den F lözern  d e r  A poste lw inkel, ein  N am e, den  d e r  O berle  
n ich t gerne  hörte .
In W illstä tt an gekom m en , w u rd e  d e r  F löz den  d o rtigen  F lö ß ern  überg eben , die ihn bis K ehl 
führten . D ie  K in z ig tä le r ab er erh ie lten  au f R echn u ng  d e r S ch ifferherren  ein flo ttes M ah l im 
A d ler o d e r  in d e r  K ro n e , u n d  d an n  g ing’s w ied er lan dau fw ärts , um  einen n euen  F löz „e in zu ­
b ind en“ un d  aberm als ins L and  zu  fah ren . D ie schönste  F a h rt a lljährlich  w a r die le tz te  um  
M artin i. Bei d ieser bekam  ein jed e r  d e r  braven  M än n er, die seit F rü h jah r so m anche T o d e s ­
fah rt gem ach t, nach  de r F lözerzeche  von  d e r  W irtin  zum  A bschied  einen S trauß  au f  den  H u t, 
die S ch ifferherren  ließen sie au f ih re  K o sten  he im fü hren , u n d  an  allen S ta tio nen  das K inzig tal 
h inau f erh ie lten  sie von  jedem  W irt, bei dem  sie w äh ren d  d e r  F lo ß ze it e in gekehrt, e inen F re i­
trunk . D as w a r eine F lözerle is tung , von W illstä tt bis W olfe , zw ö lf W eg stu n d en  w eit, sich 
d u rch -zu -trin k en . D ie F lö ß erkn ech te  selbst h a tten  das S prich w ort: „N ach  d e r  le tz ten  F ah rt 
g ib t’s a S trüß le u n d  a R üschle.“ A ber die W ack e ren  verg aß en  an  jenem  T a g  auch W eib  und  
K in der n ich t; jedes bekam  ein „M artin i-K räm le“ , w enn  d e r  V a te r  he im kam  von  d e r le tz ten  
F ah rt, denn  M u tte r  u nd  K in d er h a tten , ehe sie zu  Bett g ing en , das J a h r  über m anch ein 
V a te ru n se r  gebetet, au f d aß  d e r  V a te r  g lücklich  he im kom m e v on  d e r  gefäh rlichen  F ah rt ins 
L and. W en n  d ann  die N ebel ü be r die W ä ld e r  des oberen  K inzig tals h in zog en , die M eisen an 
die F enste r kam en und  den W in te r  an k ü n d ig ten , zo gen  die F lö ß er als H o lzm ac h e r ins T a n ­
n en g rü n , fällten  die B äum e fü r die F löße des k om m end en  F rüh jah rs u n d  e rzäh lten  sich beim  
W ald feu e r von den F lö ß erzechen  u n d  den gu ten  T rü n k e n  des Som m ers. D ie  du rstigen  u nd  
lustigen W asserleu te  w u rd en  bis zum  F rü h ja h r genügsam e W ald leu te , u n d  d e r  alte R em igi 
trö s te te  sie, w en n ’s rech t k a lt w a r im W ald e  u nd  E iszapfen  an  den  T an n e n  hingen , m it de r 
S ch ilderung  seiner S trap azen  au f den  E isfeldern  R ußlands.
W ar das P oesie o d e r  n icht? J e tz t  w an k en  die L eute im K in zig ta l m a tt und  b laß  u nd  k ra n k  aus 
den F abriken , u n d  die schöne F löß erze it ist n ich t b loß  im H eu w ich , so n d e rn  auch au f de r 
K inzig , w o  sie noch  etw as län ger lebte, to t. Selbst die derben , m assiven S ch iltacher F lößer h a ­
ben de r in ih rer V o lksseele ge legenen  Poesie n ich t zu  w iderstehen  g ew uß t u nd  gefüh lt, was 
sie beg ru ben , da sie 1894 den le tz ten  F löz das K inzig ta l h in ab fü h rten . D ru m  haben  sie ihn  m it 
g rünen  T an n e n  besteck t, diese T an n e n  m it schw arzem  F lor beh än g en  u nd  au ch  sich u n d  ihre 
S tangen  u n d  Ä xte m it d e r  Farbe d e r  T ra u e r  um sch lungen . W eh m ü tig  fu h ren  sie so den  F luß 
h inab, noch  w eh m ütig er k eh rten  sie heim , d enn  auch  ein F lö ze r ist ein  N a tu rk in d , u nd  N a tu r ­
k ind er fühlen  es, w enn  jene G ö ttin  irgend w o stirb t, deren  N am e sie n ich t einm al verstehen , 
d eren  beseligendes W eh en  sie ab er inne w erd en  in ih rer V olksseele. H e u te  leben die braven 
F lößer, diese tap fe ren  W ald - und  W asserleu te , n u r noch  im S prich w ort: „G ro b  w ie ein F lö ­
ze r.“ Als ob  L eute fein sein ko n n ten , die ke ine Z ah n s to ch er u nd  keine Z ü n d h ö lze r , so ndern  
T an n en b äu m e tran sp o rtie rten  u nd  jah raus jah re in  in W asser un d  W ald  in T o d esg e fa h r s tan ­
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den! W ahrlich , m ir ist ein de rb e r, g rober, eh rlich er F lözer lieber, als ein hoh lk öp fige r, fau len ­
ze n d er G igerl u n d  K o m plim en tenm acher. U n d  ich habe deshalb  im m er g e rn e  geh ö rt, w enn  
v o r Jah ren  m ein L and tagsko lleg e  H o fra t  B uß, auch ein K inzig tä le r, m ich w egen  m einer g ro ­
ßen G esta lt, w egen  m eines g ro ß en  H u tes  u n d  w egen  m einer „derben  B au ern n a tu r“ stets nu r 
„d en  F lözer“ nann te . M ir w aren  die F lö zer von  Ju g en d  au f liebe L eut’, u n d  so o ft ich in spä te ­
ren  Jah ren  noch  solche die K in zig  h e rab fah ren  sah, h ab ’ ich m ich ge freu t u n d  freue  m ich 
je tz t, ihnen un d  ih ren  S ch ifferherren  h ie r ein  kleines D enk m al setzen  zu  kön nen . U n d  drum  
w ied er z u rü c k  zum  S ch iffer-S chang  u nd  zu  seinen g ro ßen  T a te n  u nd  F ah rten .

A us: „W ald leu te“, V erlag  S tad t H aslach  im K inzig ta l, 11. A uflage, 1984
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1887 — Vor 100 Jahren 
ging im W olftal die Flößerzeit zu Ende

A d o l f  Schmid, Freiburg

1887 — dem  H is to rik e r  fällt m anches ein, 
was v o r 100 Jah ren  passiert ist: H e lm h o ltz  
w ird  erster P räs id en t d e r  von Siem ens gestif­
te ten  „P h ysikalisch-T echnischen  R eichsan­
s ta lt“ als ob e rs te r M aß - u nd  G ew ich tsbe­
h ö rd e  im Z w eiten  D eu tschen  R eich ; D e- 
bussy schreib t seine O rch este r-S u ite  „Le 
P rin tem ps“ ; D a im ler fäh rt m it einem  v ie rräd ­
rigen K raftw agen  m it B en zin m o to r spazie­
ren ; P ap st Leo X III. e rk lä rt den „K u ltu r­
k am pf“ fü r b e e n d e t . . .
B eendet w u rd e  im W olfta l 1887, im H e rz e n  
des Schw arzw aldes, die F lößerei — fü r  das 
W eltgesch ehen  sicher ein kaum  bedeu tendes 
E reignis, fü r die R ippo ld sau er und  Schapba- 
ch er eine w ichtige Z äsu r in ih re r W irtsch a fts­
geschichte.
„U n ter allen g ro ß en  u n d  k ü h nen  U n te rn eh ­
m ungen , w o zu  die A uri sacra fam es den 
M enschen  an trieb , k enne ich keine, die be­
d eu ten d er u n d  b ew un d ern sw ürd ige r ist als 
d e r  Bau un d  die B ehandlung  e in er solchen 
ung eheu ren , d ah e r sich bew egenden  M a ­
schine, deren  m an sich au f dem  R hein  v o r­
züglich  v o r allen an d eren  Flüssen in E u ropa 
un d  vielleicht in d e r  g anzen  W elt zum  H o lz ­
handel bedient. Sie sind die R iesen u n te r  u n ­
seren F ah rzeugen . M an  d enke sich eine 
schw im m ende H o lzin sel von u n g efäh r 1000 
Fuß in d e r  L änge (ca. 315 m) und  90 Fuß in 
de r Breite (ca. 28 m ), in deren  M itte  10 bis 
13 geräum ige H ü tte n , von  B re ttern  zu sam ­
m engefügt, an geb rach t sind, w o ra u f  ein  m it­
telm äßiges D o rf  P la tz  haben  kö n n te , u nd  die 
von  400 bis 500 R ud erk n ech ten  u nd  A rbei­
tern  b ew o hn t w ird : so kann  m an sich u n g e­

fäh r einen B egriff von einem  Floße m achen , 
das d e r m ajestätische R hein  au f seinem  sto l­
zen  R ücken , w ie ein an d e re r  A tlas, d e r  die 
W elt tru g , v o r  den A ugen seiner freudigen  
U fe rb ew o h n er d a h e r t r ä g t . . .“*)
D e r  G elehrte  G reg o r Lang aus K o b lenz ha t 
1789 — also n och  einm al ein J a h rh u n d e r t 
zu v o r — sich so begeistert gezeig t in seinem  
Buch „Reise au f dem  R h ein“ , fasz in ie rt von 
diesen  R iesenflößen , die vom  Schw arzw ald  
kam en und  au f dem  W eg  w aren  nach H o l­
land. V o n  S traßb u rg  über Speyer bis A m ster­
dam  gab es viele in te ressan te  H o lzm ärk te , 
v o r  allem  w a r das B auho lz  aus dem  
Schw arzw ald  gesucht. B erühm t aber w aren  
die „H o llän d e r“ , die k räftig  gew achsenen  
T ann enstäm m e, die das um trieb ige V o lk  de r 
ho lzarm en  N ied e rlan d e  fü r seinen Schiffsbau 
b rauch te , fü r den A ufbau ein er g roß en  See­
m acht. Es lo h n t sich im m er ein Besuch im 
R heinm useum  in K o b lenz , um  sich h ie r ein 
besseres Bild zu  m achen ; m an fin det d o rt 
u. a. eine g ro ß a rtig e  D o k u m en ta tio n  d e r  G e­
schichte d e r  F lößerei m it einem  M odell eines 
„H o llän d er-F lo ß es“, au f  dem  bis zu  500 
M enschen  beschäftig t w aren . D as „Leben an 
B ord“ ha t H . H e rm an n , d e r  erste Z en tra lse ­
k re tä r  d e r K om m ission fü r die R heinsch iff­
fah rt, p ro to k o llie rt: A uf solchen F lößen  w ar 
eine fast vollständ ige W o h n u n g  e in gerich te t 
fü r  den F loßm eister und  seine L eute m it den 
n o tw end igen  W o h n - und Schlafstellen, m it 
K üche und  Speiseraum , m it B äckerei, Schrei­
nere i, m it M ag az in en  fü r die L ebensm ittel; 
na tü rlich  w u rd e  G eflügel gehalten , zum  tä g ­
lichen V e rzeh r, und  auch an deres K leinvieh
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A n längst vergangene Zeiten erinnert dieser Ausschnitt aus dem Putzgemälde in Wolfach (Eduard Trautwein, 
W o lf ach)

lieferte Frischfleisch. D en n och  w u rd en  u n ­
g laublich g ro ß e  M en g en  P ro v ian t m itge­
fü h rt: 50 000 P fund  B ro t, 20 000 P fund  
Fleisch, 15 000 P fun d  K äse, 14 Z en tn e r  B ut­
te r, 80 Z en tn e r ge trockne tes G em üse, einige 
D u tzen d  Fässer voll m it heim ischem  Bier; 
d aß  auch de r S chw arzw älder Schnaps bei der 
„M arschv erp flegung“ n ich t feh lte , ist a n z u ­
nehm en , auch w enn  H . H e rm an n  dies n ich t 
eigens erw ähnte.
D ie F lößerei m uß schon  im M itte la lte r b e­
g on nen  u nd  im 16. J a h rh u n d e rt in g rö ß te r  
Blüte gestan den  haben. D ie H o llan d -F lö ß e ­
rei ist freilich erst im 17. J a h rh u n d e r t „in 
M o d e“ gekom m en. V o rh e r  — bis 1681 —

w a r es v o r allem  die S tad t S traßb u rg , die das 
H o lz  aus den  W äld ern  d e r  F ürstenberger, 
aus dem  R ippo ld sau er K lo ste rw ald  o d e r aus 
dem  S chapbacher B auernw ald  au fk au fte ; in 
den  S traß b u rg er A rchiven lag ert eine reiche, 
in te ressan te  K o rresp o n d en z  zw ischen  den 
W olftä le r H o lzh e rren  und  de r S traß b u rg er 
S tad tverw altung2) .
D ie M enschen  d ieser W ald lan d sch aft such­
ten  ih ren  N u tzen  m it W ag em u t u nd  E infalls­
reich tum . Ih r  einziges V erm ög en  w ar d e r 
W ald . D as H o lz  m uß te  gesch lagen w erd en  
u nd  au f den  „R iesen“ , diesen g igantischen 
R u tschbahnen , ins T a l b e fö rd e rt w erd en , ans 
W asser. D ie A rbeit im W ald e  w a r frü h e r  fü r
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Blasius Schinle, Magister der freien Künste und Prior im Kloster Rippoldsau {später A b t in Villingen), ver­
kaufte 1584 an die „Heillige Römische Reychs Freystatt Straßburg“ 1816 Klafter Scheitholz aus dem Kastel­
bach fü r  gut 181 Gulden (Archives de la Ville de Strasbourg)
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die m eisten R ippo ld sau er und  S chapbacher 
selbstverständlich , es gab kaum  eine A lte rn a­
tive. In „R o tten “ von zehn  bis fü nfzehn  
M än n ern  w u rd e  im m ächtigen W aldgeb ie t 
südlich des K niebis gearbeite t — v o r allem  
im D ienst des K losters bzw . d e r  P farre i o d e r 
d e r  F ürs tenb erger (deren  W o lftä le r Besitz 
freilich 1934 verstaa tlich t w u rd e) o d e r de r 
B auern. D u rch  G en era tio n en  w aren  es im ­
m er dieselben M ü h en  und  G e fah ren : Fällen, 
E n trin den , R iesen, F lößen. Feste A rbeitsver­
träg e  gab es fü r den W ald a rb e ite r n ich t, es 
w a r eher ein ung esicherte r N ebenerw erb . 
(E rst im F rü h jah r 1919 beg an n en  übrigens 
auch die S ch w arzw älder W aldarb e ite r, sich 
au f eine gew erkschaftlich  gestä rk te  O rg a n i­
sation  zu  besinnen und  V e rh an d lu n g en  und  
V e rträg e  zu  e rzw ingen  über L ohn , A rbeits­
ze it und  soziale Sicherheit.)

Riesen
Bis in die 50er Jah re  unseres Jah rh u n d erts  
h inein  w u rd e im W olfta l „g eriest“ — eine u r­

alte  S ch w arzw älde r M eth o d e , das gefällte 
S tam m holz von den H ö h en  zum  le ich ter e r­
re ich baren  L agerp la tz  ins T a l zu bringen. In 
solchen „A nlagen“ rasten  die vo rne  w ie ein 
T o rp e d o  zu gesp itz ten  („g esch näz ten “) 
B äum e m it u ng eheurem  T em p o  au f  schnel­
ler, e isg la tter B ahn u nd  b rach ten  o ft in w en i­
gen  M inu ten  fast 300 M ete r H ö h e n u n te r ­
schied  h in te r sich — eine n ich t g anz  billige, 
du rch aus  zw eck m äßige, ab er überaus g e fäh r­
liche A rt des H o lz tran sp o rte s . Im m er w ieder 
kam  es d a h e r zu  schw eren U n glücken .

Zusammenstellen der „G’stehre“
In  d e r B ildm itte (Seite 251) s teh t d e r  N e u ­
bau  d e r  spätk lassizistischen K irche von 1829, 
links davon  d e r  alte M eie rh o f des St. N ik o ­
laus-K losters und  g anz  am  linken B ildrand 
das alte H au s , in dem  bis zum  Schulbau von 
1876/77  U n te rric h t e rte ilt w urde. W o heute 
das R ip po ld sau er K urh aus steh t bzw . etw as 
südw ärts davon , w a r  das W asser d e r  W olf 
vo r  100 Jah ren  (bis 1887) zu  einem  kleinen
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Riesbetrieb bis in die 
50er Jahre unseres 
Jahrhunderts

So sah Charles Lallemand 
das Zusammenstellen der 
G ’stehre, etwa 1860: die 
„ Spannstatt “ a u f der „großen 
Talwiese“ oder der Kloster­
weiher, im Rückstau der W o lf

See gestau t. D o rth in  w u rd en  die S täm m e von 
P ferd en  gesch leift bzw . „geriest“ (z. B. vom  
G aisbach h e ru n te r), und  d o r t  w u rd en  die 
F löße zu sam m eng estellt in m ehreren  g roßen  
„G ’s teh ren “ . D as vo rderste  „G ’s teh r“ eines 
F loßes bestand  m eist n u r  aus vier schw achen

S täm m en, die an de r Spitze keilförm ig z u ­
sam m enliefen ; die fo lgenden  w aren  d an n  e t­
w as breiter. U b er die L änge des ganzen  
F loßes haben  w ir un tersch ied liche A n gaben ; 
s icher aber w aren  sie insgesam t m indestens 
200 M ete r lang. D rei S tun den  d au erte  die
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F ah rt bis W o lfach ; zu  Fuß m uß m an doch  
im m erhin  gu te  v ier S tunden  rechnen .
Bis 1887 w u rd en  die R ip po ld sau er T an n en  
und  F ich ten  au f dem  W asserw eg zum  M ark t 
g ebrach t. J a h rh u n d e rte  h in d u rch  w a r die 
F lö ß ertech n ik  dieselbe: T e ich e , S chw allun­
gen , W eh ren , E in b in d estä tten  u. a. D as F lö­
ßen  w a r ha rte  M än n erarb e it, u n d  doch 
w u rd e  1887 die le tz te  F lo ß fah rt au f d e r  W o lf 
m it seh r viel W eh m u t begleitet. A b er die 
F lößer m ußten einsehen, daß die K onkurrenz  
des P ferdeg espann s au f d e r  inzw ischen stabi­
lisierten L andesstraße  zu  g ro ß  g ew orden

Bild Seite 252:
Das Flößen des Holzes im Schwarzwald. Nach der 
Natur aufgenommen von Carl R oux

(Aus: „G arten lau b e“, 1868)

w a r; sie k o n n ten  auch in W olfach  bzw . 
H a u sach  d irek t an  die E isenbahn liefern. 
A uf dem  Bild u n ten  sehen w ir eine R ip po ld s­
au er F löß erg ruppe , e tw a im Jah re  1880. Bei 
jedem  G eleit fuh ren  14 bis 16 M an n  m it. D as 
K o m m an do  ha tte  d e r  „F loßm eister“ ; d ieser 
N am e w ird  auch  w eiterh in  von  e iner G en e­
ra tio n  z u r  an d eren  ve re rb t — w as s tö rt dabei 
d ie T a tsach e , d aß  das G ew erbe selbst to t  ist, 
seit gerade  100 Jah ren ?

Das W olftäler Wassersystem
D ie fo lgende K a rte  (W asserw irtschaftsam t 
O ffenb urg) ze ig t das W assersystem  des 
W olftales m it seinen vielen S eiten täle rn : Ins­
gesam t ha tte  die W o lf  in ih rem  30 km  langen 
L auf 15 Z uflüsse, die auch „F loßbäche“ w a ­
ren.
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Gasthaus „Zum letzten G ’stehr“ (Postkarte von  
1918). Seit 1892, je tz t also in der dritten Genera­
tion, hat die Familie Leuthner das alte Flößergast­
haus in ihrem Besitz; sie hat daraus in den letzten 
Jahren — was Größe und Einrichtung, Bedienung 
und Gastlichkeit betrifft — eines der bestrenommier­
ten Hotels des mittleren Schwarzwaldes gemacht. 
Die „ Flößers tube “ erinnert fü r  alle Zeiten an das alte 
Gewerbe und den großen Durst.

Zum letzten G ’stehr
D ie le tz ten  S täm m e au f R ipp o ld sau er G e ­
m arku ng  w u rd en  jew eils zu  „G ’s teh ren “ z u ­
sam m engestellt „vor B urgbach“, unw eit d e r 
alten F lößerw irtschaft „Z um  letzten G ’stehr“. 
V o n  hier aus g ing es d an n  in rasche r g e fä h r­
licher F ah rt bis W olfach . D ie F lö ß er tru gen  
bei ih re r A rbeit m eistens bis an  die O b e r­
schenkel re ich ende Stiefel, d ie v o r allem 
auch v o r K älte sch ü tzen  sollten. D ie  ob i­
ge A nsicht s tam m t aus dem  Jah re  1918, 
das G asthaus „Z um  le tz ten  G ’s teh r“ ist aber 
viel älter. W a r die A rbeit ge tan  u nd  die le tz ­
ten  „G ’steh re“ zusam m engestellt, h a tten  die 
M än n er ja  w ohl e inen gu ten  T ru n k  verd ien t 
und  ein anständiges „F lö ß erb ro t“ d azu , b e­
v o r sie dann  un terw egs w a ren , d e r  K inzig  
zu , dem  R hein  zu.

„W aldflöße“ — „Kinzigflöße“
D ie R ippo ldsau er und  S chapbacher F lößer 
fu h ren  zum eist n u r  bis W o lfach , n u r  selten

bis zu r  K in zigm ü n du ng  in den  R hein ; die 
W o lfach e r S chiffergesellschaft ließ sich ihre 
to po graph isch  bed ing ten  Privilegien n ich t so 
leicht nehm en. D ie „W ald flöß e“ w u rd en  zu  
„K inzig flöß en“ um gebunden .
A ber zu n äch st noch  einm al w eit zu rü c k  in 
d ie G eschichte!
D e r gesam te F loßbetrieb  w a r  du rch  das Z o ll­
system  versch ieden er H errschaftsgeb ie te  
s ta rk  beein träch tig t: D ie U n zah l von  Z o ll­
s tä tten , die stets w echselnden  V o rsch riften , 
d ie auch au f eigenen V orte il bedach ten  Z ö ll­
ner, am  m eisten aber das D u rc h e in a n d er im 
M aß - und  M ünzsystem  — all dies e r ­
schw erte die A rbeit d e r F lößer. D e r Zoll 
m uß te im N o rm alfa ll als G eld  en trich te t w e r­
den , nu r als A usnahm e w u rd e  H o lz  ak zep ­
tiert. D ie Z o llgeb ühren  w aren  n ich t e in heit­
lich. So zah lten  z. B. gegen 1500 die N ic h t­
bü rg e r de r S tad t W olfach  d o r t den soge­
nan n ten  „G astzo ll“ , d. h. e inen  Z uschlag , ge­
nau wie jene  U n te rn eh m er, die in frem dem  
A uftrag  fah ren  o d e r  auch z u r  „geschlossenen 
Z eit“ , also im W in te r; nach  allgem einer V e r­
e in b arun g  sollte d o r t  n ich t ge flö ß t w erden .

W olfacher Privileg
D ie H e rrsch a ft des G rafen  W o lfg an g  von 
F ü rsten berg  (14 90 — 1509) b rach te  einen e n t­
scheidenden  A ufschw ung fü r das gan ze  T e r ­
rito rium . A uch die F lößerei w u rd e  von  ihm 
in e iner W eise geregelt, d ie bis 1867 G eltung  
b ehalten  ko n n te . E r  ha t 1504 von  K aiser M a ­
xim ilian das R ech t erh a lten , 200 S täm m e 
ohn e Zoll „an zw ein  F lo tzen  und  d a ra u f  so ­
viel p re tte r, als sie in ob last zu  trag en  m ügen , 
nach  dem  N ied erlan d  zu flo tze n “ . E r privile­
g ierte  die W o lfach e r S ch ifferschaft m it dem  
F lö ß errech t au f d e r  K inzig , so daß  ke iner 
sonst dieses G ew erbe d o r t betre iben  d urfte  
u nd  es dem  H o lzv e rk äu fe r  aus dem  W olfta l 
n u r  g esta tte t w u rd e , bis z u r  S tad t W olfach  
zu  flößen , n ich t w eiter. D o rt o d e r  ab er auch 
schon  „zu W a ld “ ü bern ahm en  die W o lfach e r
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Albrecht G ra f von Fürstenberg: 1557— 1599
(A ufnahm e: G eo rg  G oerlip p , D o nauesch ingen )

eh er das R ech t zum  Selbstflößen, freilich 
n ich t au f D auer. D ie G eschich te  d e r  F lößerei 
ist auch eine G eschich te  d e r  S treitigkeiten . 
A u sgenom m en w aren  bei d ieser p riv ileg ier­
ten  S tellung na tü rlich  die eigenen In teressen 
d e r  H e rrsch a ft, und  dieser fürstenberg ische 
F loßbetrieb  w a r ja  von  R ippoldsau  ta lab ­
w ärts  seh r w ich tig ; so ist sicher m ancher 
„H o llä n d e r“ m it R ipp o ld sau er F lößern  „an 
B o rd “ die W olf, K inzig  u nd  auch  den  R hein 
abw ärts gefahren.
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F lö ß er das H o lz , um  es nach  K ehl o d e r 
rheinabw ärts  bis in die N ied e rlan d e  zu b rin ­
gen. N ach  1500 tra t  so im K inzig tal eine b e ­
ach tliche w irtschaftliche Blüte ein. D ie S ta tu ­
ten  d e r  W o lfach e r Schifferschaft vom  Jah re  
1527 gaben d ieser Z u n ft e inen s tarken  H a lt 
g egen  jed e u nerw ünsch te  K o n k u rren z  de r 
W ald b au ern , die sich allerd ings n ich t dam it 
ab finden  w ollten . Schon in de r W a ld zu te i­
lung  von 1562 /65  w u rd e  vom  „F lo tzh o lz“ 
g esprochen , 1582 bekam en  die W ildschapb a-



Am W olfach er R athaus w a r fü r die W o lftä ­
ler W ald b au ernschaft ein N o rm alm aß  an ge­
b rach t, das aber — vielen K lagen nach  zu  
schließen — nich t im m er B each tung  fand. 
D e r V e rk au f bzw . die Ü b ergabe d e r  F löße 
an  die W o lfach e r Sch ifferschaft w u rd e  vom  
L andesh errn  und  seinen B eam ten beaufsich­
tig t, „dam it kein T eil vernach theilig t w e rd e“ . 
D ie S ch ätzu ng  d ieser A m tleu te  m uß te re ­
spek tie rt w erd en  — „bei P oen  3 P fund  
S traß b u rg er“ .

Im  M ärz  1552 w u rd en  V o g t un d  G erich t im 
A u ftrag  d e r  V o g te i R ippo ld sau  beim  G rafen  
F riedrich  zu  F ürstenberg  vorstellig4) : Sie so ll­
ten  fo rtan  alles H o lz  an  den  L andesh errn  
verkaufen . Sie w ü rd en  dies auch gerne  tun . 
Seit Jah rze h n ten  ab er hä tten  sie in den W o l­
facher K aufleu ten  verständnisvolle P a rtn e r, 
bei denen  sie auch Schulden  m achen  k ö n n ­
ten . M it H o lz  sei das w ied er auszugleichen. 
A ußerdem  hä tten  die W olftä le r in W olfach  
im m er freie E in k eh r gehab t, W o h n u n g , E s­
sen und  T rin k en  h ä tten  die F lö ß er d o r t  u m ­
sonst gehabt. D as J a h r  1552 habe dem  W o lf­
tal schon  genug  U n g lü ck  g eb rach t; du rch  
eine Seuche seien „etliche heuser sch ier uß- 
ge raum p t w o rd en ; unser h e rg o tt h a t an g e­
fangen , die d ry  vog tyen  O b erw olfach , 
Schappbach und  R ipo ltzaw  h e im zusuch en “. 
D ie R ippo ldsauer be fü rch te ten , d e r  F ü rs ten ­
b e rg e r k ön n te  n ich t so g ro ß zü g ig  sein w ie 
die W o lfach e r; deshalb ba ten  sie g an z  offen , 
es beim  alten  zu  belassen. U n d  nachdem  
auch die W o lfach e r da rum  ersuch ten , ih r 
Privileg n ich t zu  beschneiden , ge ru h te  d e r 
G raf, die alten  R ech te  neu zu  bekräftigen : 
„U nd d am it die U n te rth an en  au f dem  L ande 
sich desto  w en ig er zu  bek lagen  haben , daß  
sie von  d enen  in d e r  S tad t überv o rte ilt w e r­
den , so sollen fü rd erh in  alle Ja h re  von  w o hl- 
erm eldetem  gnäd igen  H e rrn  o d e r seiner 
G n aden  A m tsleu ten  etliche P erso nen  dazu  
taug lich , verständ ig  o d e r  gesch ick t v e ro rd n e t 
w erd en , die den  K au f zu  W ald  nach  Läufen 
u nd  K äufen  u nd  z iem licher B illigkeit set-

G egen 1600 w u rd e  die K o n k u rren z  d e r 
g ro ß a rtig  o rgan isie rten  M u rgsch iffe rstad t 
m it dem  H o lzk ö n ig  Jak o b  K ast, dem  b ad i­
schen „F u gg er“, an  d e r  Spitze, im m er s tä r­
ker. D e r aus H ö rd e n  im M u rg ta l gebürtige 
K ast, eine d e r b ed eu ten dsten  G esta lten  des 
deu tschen  F rühkapita lism us, H o lzh än d le r  
u nd  B ankier in einem , ve rs tand  es, aus dem  
ho lländischen  B edarf zum  S täd te- u nd  F lo t­
ten bau  ein gutes G eschäft u nd  sich d a rü b er 
h inaus H e rz ö g e , S täd te  u nd  B ischöfe zu 
S chu ldnern  zu  m achen . A uch an d ere  Schw ie­
rigkeiten , z. B. m it den S traß b u rg er G e­
schäftspartnern , kam en fü r die K in z ig flö ße­
rei dazu. E rst nach dem  Spanischen E rb fo l­
gekrieg  (1701 — 1714) gab es einen neuen  
A ufschw ung , un d  d e r  H o llan d h an d e l 
b rach te  auch fü r den m ittle ren  S chw arzw ald  
eine später nie m eh r erre ich te  Blüte. D as 
g ro ß e  S eefahrervo lk  ho lte  sich viel Schiffs­
h o lz  aus dem  K inzigtal. U m  die M itte  des 
18. Jah rh u n d e rts  fuhren  m anche Flöße m it 
m eh r als 5000 F estm eter H o lz  rheinabw ärts , 
im W ert von ein er halben  M illion  M a rk  und  
m ehr.

A ber fü r die W o lftä le r w a r das F löß en  kein 
gesichertes G ew erbe , es b rach te  auch n u r  be­
scheid enen  W o h ls tan d  ins T al. W eil das 
R ech t au f B en u tzung  d e r  F lußstraße  privile­
g ie rt w a r und  dies im m er w ieder — z. B. 
n och  einm al 1828 vom  bad ischen  F inanzm i­
nisterium  — bestä tig t w u rd e , ha lf m an sich 
im W olfta l, indem  m an d o r t  Sägew erke e r ­
stellte. E rst 1831 w u rd e  den S täd ten  W olfach  
u nd  Schiltach das alte G ew erbepriv ileg  ge­
nom m en , auch die F lö ß er d e r  k leinen G e­
m einden  du rften  nun  ih r H o lz  selbst au f de r 
K in zig  nach K ehl b ringen . D ie F reud e bei 
d en  B auern  w a r g ro ß ; H an s jak o b  g ib t in den 
„E rzb a u e rn “ ein Spo ttlied  w ieder, das über 
die W o lfach e r Schifferschaft um ging:
„D en Schiffern g e h t’s w ie  dem Bonapart,
D er einst auch so florieret hat. “

D e r R u f d e r  W o lftä le r als H o lz h a u e r  u nd  
F lö ß er w uchs ständig , u nd  o ft w u rd en  sie als
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F achleu te  selbst ins A usland g eh o lt — fü r ei­
nige M o n a te , m anchm al w u rd en  Jah re  d a r ­
aus. 1870/71 z. B. w u rd e  eine G rup pe nach 
S ieb enbü rgern  verp flich tet, n ich t w enige 
W ald a rb e ite r w u rd en  d o r t seßhaft. A uch 
schon  aus frü h eren  Jah ren  ergeben  sich in 
den  G em eind eak ten  H inw eise au f solche 
„A usw and erungen  au f Z e it“ . In  B ayern, z. B. 
im S au erlach er F orst, w aren  ebenfalls W o lf­
tä le r  H o lzh au erg ru p p en  an  d e r  A rbe it; te il­
w eise haben  sich die W ald a rb e ite r auch d o r t 
verhe ira te t.

Acht alte Q uellen zur W olftalflößerei
a) H arz als O blast
In den R eisebeschre ibungen  von C arl F ried ­
rich  von  S po neck5) von 1817 („Ü ber den 
S ch w arzw ald “) lesen w ir seh r au then tisch : 
„D ie  H au p trev ie re , in w elchen  vorzüg lich  
d ie  W a ld p ro d u k te  zu m  B eruf dieses w irklich  
n ich t u nb ed eu ten d en  H an d e ls  genom m en 
w erd en , sind R ippo ltsau , W ittichen  und 
W o lfach , d e ren  B ezirke d e r  L änge nach 
d u rch  die flo ßb aren  H a u p tb äch e , die K inzig  
u nd  W olf, u nd  die häu fig  in jen en  befind li­
chen W asserschw ellungen  sow ohl, als die aus 
den  S eiten thä lern  in d ieselben geleite ten  
floß baren  G ru n d b äch e , und  zw ar nam entlich  
die A bsbacher, R eichenbacher, W ildschapp - 
bacher, R an k enb ach er, K a lten b ru n n  und  
H eu b ach er, zum  v o rte ilh aften  T ra n sp o rt 
derselben  bew ässert sind.
D e r H a u p th a n d e l w ird  im S tam m holz  von 
d e r  k leinsten  G a ttu n g  an au fw ärts  bis zum  
H o llän d e rb au m  einsch ließlich  steigend , b e­
trieben , und  floßw eise au f d e r  K in zig  bis 
K ehl, dem  H a u p tm a rk tp la tz , von  d o r t  aus 
aber theils w e ite r au f dem  R hein  abw ärts ve r­
schifft, theils daselbst an ausw ärtige H o lz ­
h än d le r  im G ro ß en  un d  K leinen au f das 
L and  verkauft.
V erm öge eines zw ischen d en  H o h e n  H ä u ­
sern  W ü rtem b erg  u nd  F ürstenberg  in den 
Jah ren  1764 u nd  1766 abgeschlossenen K in-
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zig er H au p tflo ß -  u nd  N achrezess ist d e r 
F lo ß stam m h o lz -H an d el fü r den K inzigfluß  
ausschließlich an 40 priv ileg ierte zünftig e  
S ch iffer verliehen, w elche ih r S ch ifferge­
w erbe nach  den  im e rw ähn ten  R eceß en th a l­
tenen  V o rsch riften  betre iben  dürfen . D ie 
H ä lfte  besag ter S ch ifferzahl b ilde t eine 
C om pagnie, die in W o lfach  ihren  Sitz ha t; 
d ie übrigen  20 be tre iben  einzeln , jed e r  fü r  
sich, ih r G ew erbe  nach R ezeß vo rsch rift und  
Z u n fto rdn u ng .
D er Flecken S chenkenzell, so wie das A m ts­
städ tch en  W olfach , sind die beiden S tapel­
o rte , bis w oh in  die W ald b au ern  ih re fe ilha­
benden  F löße bringen , u n d  an  w elchen d ie ­
selben von  den  m it o d e r  an d eren  Schiffern 
käuflich ü bernom m en , von  denselben in g rö ­
ß e re r  F löße um geschaffen , u nd  von  d a  w eiter 
au f ihre R ech n u ng  verschifft w erden.
So wie in m ehr erw ähn tem  R eceß  die g eg en ­
seitigen V erb ind lich keiten  zw ischen den 
W ald bau ern , Schiffern un d  F löß ern  u n te r 
sich genau  festgesetz t sind , un d  ü b e rh au p t in 
dem selben nichts vergessen w u rd e , w as v o r­
schriftlich z u r  B egünstigung diese so w o h ltä ­
tigen H and els  ersprießlich  seyn k ö n n te , so 
w u rd e auch fü r das au f d e r  K inzig  zu  ver- 
flössende S tam m holz , w elches du rch gehends 
in W eiß tan n en , F ich ten  o d e r  K iefern  besteh t, 
au f im m er eine bestim m te N o rm , rü ck sich t­
lich d e r  L änge sow ohl, als des D urchm essers 
am  kleinen  E n de, nach dem  hier in d e r  C opie 
verze ichn eten  S traß b u rg er W asserschuh  
M aaß  festgesetzt.
O b ige F löße w erd en  m itte lst tan nen en , b ir­
kenen  o d e r haseinen zu b ere ite ten  F loßw ie­
den stam m - un d  gestöhrw eise zusam m eng e­
floch ten , jedes dieser F löße m it 3 bis 4 H o lz ­
sperren  z u r  erfo rd erlich en  F ah rtd irek tio n  
versehen , u n d  au f d e r  F ah rt du rch  einen 
F ahrsch iffer, nebst einem  G espann  vo n  15 
F lö ß erkn ech ten , geleitet und  spedirt; nebst- 
dem  w erd en  diese F löße öfters m it E ichen- 
S tam m holz , allen S orten  S ägw aaren  sow ohl 
h a rte r  als w eicher G a ttu n g  w ie au ch  m it K ie­
fer-, K ü bler-, W ag ner- u nd  an derem  H a n d ­
w erk h o lz  du rch  alle K lassen, überd ies m it



H a rz , Pech, T e rp en tin  und  K ien ruß , u n te r 
dem  N am en  O b last, be frach tet.
D as K lafte rm aaß  ist versch ieden , fü r die 
he rrschaftlichen  W ald un gen  du rch gehends 
zu  6V 2 Schuh h o ch , 6 ' / 2 Schuh w eit, und  das 
Scheit 31/ 2 Schuh lang, nach dem  N ü rn b e r­
g e r W erkschuh  an geno m m en; sonst aber, 
w enn  n ich t du rch  beson dere  A ccordbed ing- 
nisse das M aaß  vorgeschrieben  ist, w ird  d a s­
selbe zu  7 Schuh h och  u nd  w eit, d ie Scheit­
länge zu  3 ' / 2 Schuh, nach  dem  schon  frü her 
beim  F loß stam m holz  beschriebenen  S traß ­
b u rg e r W asserschuh  verfertig t. W as die W al­
d un g en  diesseits den E ig en th üm ern  am 
H o lz e r ta g  n ich t zu re ichen d  ren tiren , suche 
d ieselben ihnen  d u rch  die jäh rliche  H a r-  
z e rn d te  um  so eh er abzu gew in nen , als das 
H a rz  h ier, w egen d e r  günstigen  L age des 
T ra n sp o rts  bis an  den  R hein , und  von  d o rt 
w e ite r bis H o llan d , bereits im m er in hohem  
Preise s teh t.“
b) Gefährliche A rb eit
Es d ü rfte  k la r gew ord en  sein, d aß  die F löß e­
rei die einzige M öglichkeit w a r, den  W ald ­
re ich tum  ein er sch lech t erschlossenen  G e­
b irgsland schaft zu m  M ark t zu  bringen . A ber 
es w a r gew iß eine h a rte , eine risiko reiche A r­
beit. Es gab V e rle tz te  und  T o te . Bei den 
„W u n d e rn “, die in V erb in d u n g  m it d e r  „R ip­
p o ld sau er M arien w allfah rt“ p ro to k o llie rt 
w u rd en , w u rd e n a tü rlich  n u r verm erk t, w enn 
ein U nglücksfall n och  einm al g u t ausging. 
E ine rom an tische  Sache k ann  das F lößen  au f 
d e r  W o lf  au f ke inen  Fall gew esen sein.
K arl H a rtm a n n 6) h a t in seiner Ü b ertrag u n g  
des a lten  W allfah rtsbuches von  B ad R ip- 
p o ld sau  in die heu tige  U m gangssp rache  
(1986) auch fo lgende Beispiele d o k u m en ­
tie rt:
— „Johannes G ebele , ein H o lzw ä ld e r, tag - 

lö hn erte  — 1748 — bei H e rrn  M ein rad  
M oser, a ltem  Salm enw irt in W olfach , 
u nd  ha tte  au f dem  F loß  die h in te rste  
Sperre zu  besorgen. Als e r  diese oberhalb  
d e r  R im pacher B rücke bei einem  seiner 
H ü tte  nahen  S teg  sollte, ab er n ich t

ko n n te , abgesch lagen , h a t e r  sich zw ar 
gebück t, allein d e r  F lo ß zug  h a t den  über 
15 Z en tn e r schw er gesch ätz ten  (geach- 
ten) Steg m it so lcher H e ftig k e it au f  den 
T ag lö h n e r u n d  au f das F loß n ied erg e­
schlagen, d aß  H e r r  M ein rad  M oser, d e r 
das F loß zu  Land beg leite te  u n d  dem  U n ­
g lück  (Ü bel) zugesehen , verm ein t hat, 
d e r  F löß er w erd e  ze rq u e tsch t sein, w e- 
sentw egen  e r  unsere G n ad en m u tte r 
schnellstens (rührigst) um  H ilfe  an g eru ­
fen  h a t, w elche d e r  F lö ß er sicherlich auch 
erfah ren  hat. D en n  als m an ihn  u n te r­
such te (visitiert), ist d ieser an  allen G lie­
dern  gesund  e rfunden  w o rd en , au ß er daß  
d e r  R ücken  etw as blau und  ro t gew o r­
den , das ihn aber n ich t g eh ind ert hat, 
nach 2 T ag e n  seine A rbeit zu r  V e rw u n ­
d e ru n g  aller M itflö ß e r fo rtzu se tzen . D es­
w egen  h a t b esag te r M ein rad  M o ser ein 
schuldiges D ank esze ichen  h ie r au fh än ­
gen lassen, w elches die ganze G eschich te  
darste llt. (D o ch  ha t d e r  S teg  den  F löß er 
n ich t rü ck w ärts , so nd ern  vorw ärts  g e­
schlagen, un d  hierin  jedenfalls h a t d e r 
M aler ge feh le t.)“

— „D en  16. A ugust 1761 h a t G eo rg  
Schrem p, T ag lö h n e r aus dem  T ö s, an g e­
ze ig t, d a ß  e r  au f  seinem  F loß , so den 
20. Ju li nach  W olfach  ab gegangen , u n ­
g lücklich gew esen und  bei dem  Schapba- 
cher B äcker u n te r das F loß gekom m en 
sei, u n te r  w elchem  e r  die R ip po ld sau er 
M u tte r  an geru fen  u nd  endlich  von  sei­
nem  B ruder, dem  ,W elli C asp ar‘-B auern , 
au f das zw eite M al (2. V ersuch) w ieder 
un v erle tz t h e rv o rg ezo g en  w o rd en , und  
seine E rh a ltu n g  ha t e r  d e r  F ürb itte  M a ­
rias allein verdank t.
T . P. Beda R eichert m. p .“

c) „W ie  eine Riesenschlange kams über Stein  
un d  Felsen . . .  “
In  einem  B rief an  die „carissim a M arie tta “ , 
an seine ü b e r alles geliebte S chw ester M arie , 
schrieb Jo sef V ik to r  von Scheffel7) am
7. Sep tem ber 1856 aus „A ugia R ippo ld i“ (so
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latin isierte er g e k o n n t den N am ens seines 
B adeortes R ippoldsau) über g a r  v ie ler­
lei: G eldang elegenhe iten , V erlieb theiten ,
„S chw arzer P e te r“ , „C ollin  M ailla rd “-Spiele 
(„blinde K u h “), A usflüge. U n d  dabei ha tte  er 
E rstaunliches gesehen : „V o r etlichen  T ag en  
w u rd e ein großes F loß in dem  T h a l de r D o ll­
bach (D oh lenb ach ), bei Seebach, losgelassen, 
35 G steh r — über 1200' lang, de r Bach 
durch  die S chleußen angeschw ellt, w ie eine 
R iesenschlange kam s über Stein u nd  Felsen 
und  A bhänge e in hergeschossen  — eine g e ­
fährliche S ch iffah rt, ab er die L eute d ra u f  w a ­
ren  keck  und  g eüb t u n d  Alles g ing g u t ab“. 
M eh r ha tte  e r d azu  seiner S ch w ester n ich t zu  
schreiben, allzu voll w a r sein H e rz  in d e r  E r­
in ne ru ng  an die schöne S traß b u rg erin , in die 
e r  sich in R ippoldsau  verliebt hatte.

d) D er Schweizer Pastor J. J. Sprün g lif), 
e in er d e r  hum orvollsten  G äste , d e r  das Bad 
R ippold sau  um  die M itte  des le tz ten  J a h r ­
hu n derts  ebenfalls v ielfach besuch t und  m it 
seinem  „A lbum  fü r R ipp o ld sau “ (1860) ein

Pfarrer J. J. Sprüngli 
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präch tiges G ästebuch  hin terlassen h a t, ha t 
das F lößer-E rlebn is so in E rin n eru n g  ge­
b rach t:

D ie Flößer
1. Hochgeboren, großgezogen

D ort im Reich der schlanken Tannen, 
W ohlgew iegt a u f  w ilden  W ogen  
S ind  die kühnen Flößermannen 
W ie im grünen W aldrevier  
So a u f  ihren Wasserbahnen,
W ürdig ihrer wackern Ahnen ,
Badens Kraft, des Schwarzw alds Zier.

2. M uth ig  z ie h ’n  m it W ehr u n d  W affen  
Sie, das starke H o lz  zu  schlagen.
Das vom  Berg in ’s Tal zu  schaffen 
B raucht’s im Forst nicht R o ß  und  Wagen, 
A u f  dem glatten R ießen-P fad  
Schießt’s hinab m it Blitzesschnelle,
Taucht sich in  des Teiches Welle,
K ü h lt sich in  dem frischen Bad.

3. D ra u f m it W eiden u nd  m it K lam m ern  
O rdnen sie in R e ih ’n die Stämme,
H och in w eiten  W asserkam m em *
Spannen sie durch starke Däm m e
Bis zu m  R a n d  die F luthen auf,
O effnen dann die Schleußen alle, 
und  m it m ächt’gem Wasserschwalle 
S tröm t’s daher in Sturmeslauf.

4. Ehe sie zu  Thale fahren,
In  den ernsten Kreis sie treten,
U nd zu m  Herrn, der in  Gefahren 
Uns beschützt, die M änner beten.
N och ein T runk u n d „ b ’hü t euch G ott 
A u f  den trügerischen W ellen!"
U nd an ihre Posten stellen 
A llesam t sich R o t t ’ um R o t t ’!

5. Stellen sich gar w ohlgem uthet
A u f  die schlüpfrig schw anken Bäume,
U nd das Wasser überfluthet 
B ald des Flusses enge Räume.
K rachend steigt der m ächt’ge Floß 
U nd der ganze Z ug  erdröhnet,
A ngst und  F reudenru f ertönet,
M un ter  geht die Thalfahrt los.



Die „Flötzerei“ — die große Sensation fü r  Gäste aus 
aller Welt, die vor 120 Jahren den Schw anw ald ent­
deckten als Erholungsgebiet (M. Wolf)

Eine Flotte selt’ner A rt
G eht nun, Floß an Floß gebreitet,
W ie  das Strom bett sich geweitet,
Bis nach H o lland  hin die Fahrt.

9. H ier ihr Ziel, und  frohen  M uthes 
Z ie h ’n sie heim  m it voller Tasche, 
Thun sich unterwegs noch Gutes,
U nd geleert w ird  manche Flasche,
Bis sie Schwarzw alds Thal und  H ö h ’n 
M it den bun ten  Tannenw äldern, 
G rünen M atten , reichen Feldern, — 
Ihre H eim ath  w ieder seh’n.

* Wasserkammem oder auch Stuben, sind Wasserbe­
hälter oder Teiche, in welchen die Bäche „ge­
spannt“ oder aufgestauft werden und welche dann 
mittelst Schleußen geöffnet werden, wenn geflößt 
wird.

6. Ihre lange Hakenstange
In  das harte H o lz  sie spießen, —
U nd w ie  eine Riesenschlange 
Siehst du  nun dahin es schießen,
Flott g eh t’s fo r t  der N ie d ’rung zu.
W ie der Fluß sich dreht und  w indet, 
Ihren W eg die Flotte fin de t,
U nd vorbei sind  sie im N u.

7. Ihre Schiffahrt geht m itunter  
Ueber hohe Wasserschwellen 
Z ä h  zu r  grausen T ie f  hinunter, — 
H o ch a u f spritzen dann die W ellen; 
Doch sie steh’n m it keckem M uth. 
Hochbestiefeit, w ohlbeschützet 
A u f  die W ehre stets gestützet 
Fahr’n Sie durch die Fluth.

8. Rasch dem R heine zu  sie steuern, 
lauten Jubelrufs begrüßen
Sie den deutschen Strom, den theuern, 
Brausend unter ihren Füßen.

Charles Lallemand (1863)
Der Rückweg vom Rhein, das K inzigtal aufwärts, 
ins W olftal zurück — zu  Fuß! (Aus: Adolphe 
Joanne, Les bords du Rhin illustres, Hachette, Paris, 
1863)
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e) „Kühne, unternehmungslustige, gelassene 
M ä n n e r . . .  “
C harles L allem and (1826— 1904), d e r f ra n ­
k o p h on e  S traß b u rg e r A d v ok a t un d  S ch rift­
steller, h a t in seinem  g ro ß a rtig en  B and ü ber 
„die badischen L an d leu te“9) den  W o lfta lflö ­
ß ern  in Bild und  T ex t ein unvergängliches 
D enkm al gesetz t:
„D er Kniebis ist d e r  höchste  Berg des m ittle ­
ren  Schw arzw alds u nd  e rh eb t sich w ie eine 
riesige B arriere am  äu ßersten  E nde des 
R enchtals. A uf d e r  anderen  Seite en tfa lte t 
sich das schönste un d  in te ressan teste  T a l des 
S chw arzw aldes. Es b eg inn t bei R ippoldsau  
und  en det n u r  fü nfzehn  M eilen  von d o rt vor 
einer an deren  B arriere , dem  T rib erg . Es ist 
eine einzige Folge von w ilden  o d e r liebli­
ch en , m alerischen o d e r g ro ß a rtig en  L and ­
schaften.
V om  kahlen  G ipfel des K niebis herab  en t­
decken  Sie drei o d e r  vier re iß end e  B ergbäche 
— sie verein igen  sich spä te r in d e r W o lf 
(W olfach), dem  H auptw asserlauf des Tales —, 
w ie sie bald  von K lippe zu  K lippe tan zen , 
dann  w ieder von  S tauw eh ren  gebrem st w e r­
den. M an  ersch au d ert unw illkürlich  bei de r 
V orste llung , d aß  M enschen  es sich zum  Be­
ru f gem ach t haben  kön nen , solchen H in d e r­
nissen zu tro tz e n  und  sich m it ih ren  H o lz ­
flößen  in diese S ch luchten  zu  stü rzen . 
Sollten  Sie einm al im A pril, am  T ag e  des 
hl. G eorg , d u rch  die engen T a lm u lden  in d e r 
U m gebu ng  von R ippold sau  lau fen , so sehen 
Sie an den  re ißenden  B ächen alles in B ew e­
g un g : D ie F lö ß er z iehen  die H o lz flö ß e  in 
den  v o rh e r tro ck en ge leg ten  B achbetten  z u ­
sam m en. Sie haben  es eilig und  sind in voller 
H a st, denn  es ist u nb ed in g t e rfo rderlich , den 
g an zen  F loß zug  fertigzuste llen , ehe de r re is­
sende B ergbach von selbst über die W ehre  
schäum en k an n , die ihn je tz t noch  gefangen  
halten .
D ie G ’stehre sind fertig , die F lö ß er sind da, 
fast ihre gesam te Fam ilie ist dabei. Es ist ein 
feierlicher A ugenb lick: D as O b e rh au p t de r 
Fam ilie w ird  sein Leben au f einem  leich tge­
füg ten  F loß zug  w ohl an die zw anzigm al ris­
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kieren , sich über die Felsen, die S tau w ehre 
h in u n te r, d u rch  A b gründe stü rzen , die 
sch au d ern  m achen . Jed e r nim m t den  H u t ab, 
u n d  m an be te t gem einsam .
D ie  S tunde h a t gesch lagen, die Schleusen 
w erd en  geöffne t, de r an gestau te  Bach b o rd e t 
üb e r u nd  tre ib t zo rn ig  seinen Schaum  und  
sein gelbes W asser vo ran . T o sen d  k o m m t e r 
bei dem  Floß an , heb t es leicht w ie einen 
K o rk en , trä g t es fo rt in seinem  ung ezü g elten  
K urs, läß t es die K askaden  h in u n te rtan zen , 
die Felsen übe rspring en , die S trom schnellen  
h inab treiben . E in M an n  n im m t den  w ich ti­
gen P o sten  au f dem  vo rd e rs ten  T eil des 
F loßzuges ein. Seine ruh ig en  G esich tszüge 
ze igen  ü b e rh au p t ke ine innere  B ew egung, 
denn  die G e fah r ist ihm  ve rtrau t. V o n  d e r 
K altb lü tigk eit des A nführers d e r F loß kette  
h än g t indes das Schicksal aller derjen igen  
ab, die sich d a ra u f befinden. W en n  das Floß 
ung lück licherw eise das U fe r ram m t, bäum en 
die nach fo lg end en  F loß teile sich au f, die 
S täm m e ze rb ersten , d e r  in dem  M o m en t 
d u rch  das F loß selbst gestau te  Bach w irft sich 
schäu m end  da rü b er, ze rsch m ette rt alles und  
re iß t die T rü m m er d e r  B alken w ie die Lei­
chen d e r  F lö ß er w eit m it sich hinw eg.
D ie  F lößerei h a t aus den  E in w o h nern  von 
R ippo ldsau  einen Schlag von kü h n en , u n te r­
nehm ung slustigen  u nd  gelassenen M än n ern  
gepräg t. Sie sind g u ta rtig e  M enschen , weil es 
ist n ich t m öglich , sch lech t zu  sein, w enn  m an 
jed en  A ugenb lick  vom  T o d e  heim gesuch t 
w erd en  kann . A ber die G efah ren , von  denen  
w ir g e rad e  sp rachen , sind n ich t die e in zigen , 
von  d enen  die rau h en  B ergbew ohner b e d ro h t 
sind. Ih r ganzes Leben ist m it de r V e ra rb e i­
tu n g  von  H o lz  verbu nden , v ielgestaltige G e­
fah ren  um geben  sie deshalb  von dem  A u gen ­
blick an , d a  d e r  B aum  u n te r  ih re r A xt fällt, 
bis zu  dem  T ag e , d a  das F loß sie h inw eg­
träg t. D e r ,S ch litteu r‘, das ist de r L en ker des 
S ch littens, fäh rt die steilsten A b häng e hinab 
u nd  b eherrsch t n ich t n u r seinen m it H o lz k lo ­
ben bepack ten  schw eren Schlitten , sondern  
au ch  die S chrecken ein jagende S ch ußfahrt. 
W ie soll m an da eine solche K raft, solch



unersch ü tterlich en  M u t u nd  eine so au ß e ro r­
den tliche K altb lü tigkeit noch  in e in er ähn li­
chen B evölkerung finden? V o n  K in dh eit an 
m achen  sie sich ein Spiel aus den  rau h en  G e ­
p flogenheiten , die dan n  den M än n ern  s täh ­
lerne H ä rte  geben.
W en n  Sie sich einm al im F rühling  in R ip ­
po ld sau  befinden , gehen  Sie in d ie B adean­
sta lt u nd  setzen  sich d o r t  an ein F en ste r o b e r­
halb des G ew ölbes, u n te r  dem  die W o lf  h in ­
durch fließ t. Sie w erd en  sehen , daß  das Bett 
des Baches fast leer ist, sehen ab er auch in 
A bständen  K ask aden  von fü n fzeh n  bis a c h t­
zeh n  Fuß, die sich im gew un d enen  L auf de r 
W o lf  staffeln , sow eit Sie von d a  aus in das 
T a l h ine inschau en  können . E ine G rup pe von 
K in d ern  e rw a rte t m it U n g edu ld  au f de r 
B rücke am  Bad die V o rb e ifah rt d e r  F lößer. 
E in dum pfes G ro llen , w ie das eines en tfe rn ­
ten  G ew itters, k ü n d ig t an , d aß  d e r  en tfes­
selte Bach sich ansch ick t, Ih nen  die F loße 
vo rbe izusch icken . Sie fo lg t den K rü m m u n ­
gen d e r  W o lf und  w ird  bald erscheinen . Ih re  
erste P la ttfo rm , au f d e r  sich d e r  F üh re r des 
F loßzuges au fh ä lt, fäh rt au f den  S cheitel­
p u n k t d e r  nächsten  K askade, die Sie v o r sich 
sehen , rag t d an n  ein S tück  über u n d  kn ick t 
schließlich u n te r  d e r  K raft des schw eren H e ­
bels nach un ten . D ie Spitze des F loßzuges 
sen k t sich also, zu e rst schw erfällig , dann  al- 
m ählich  tau ch t sie schneller w e rd end  in den 
S trudel. D e r F loßm eister h a t seine A xt o d e r 
P ike in einen S tam m  gesch lagen; e r beh au p ­
te t  sich tap fe r u nd  ka ltb lü tig  u nd  beo bach te t 
in d ieser H a ltu n g  den  fu rch te rreg en d en  V o r­
g ang  des H in ab tau ch en s  genauestens. D an n  
tau ch t e r  p lö tz lich  w ied er g an z  an  die O b e r­
fläche, genau  n och  au f seinem  P osten , als sei 
er d o r t ang eb u n den . D ie an d eren  G ’stehre 
des Z uges fo lgen jew eils derselben  B ew e­
g ung  m it den F lößern  da rau f; aber sie ta u ­
chen w en iger s ta rk  ein, weil sie du rch  die 
vo rau sg eh en den  F loßabschn itte  gehalten  
w erd en . W äh ren d  aller d ieser d ram atischen  
E reignisse (und  w äh ren d  Sie unw illkürlich  
die A ugen  schließen, um  n ich t ,Z eu g e ' e iner 
K a tastro ph e zu  w erd en!) springen  die klei­

nen K in der am  Fuße d e r  B rücke au f den 
schnell vorbe ig le itenden  F loß zug , pu rze ln  
d u rch e in an d er u n d  verschaffen  sich schließ­
lich, freudige un d  trium ph ierend e  Schreie 
ausstoßend , H a lt  an  den Q u erb a lk en , die die 
F löß h ö lze r Zusam m enhalten . A uf diese 
W eise absolvieren sie ihre L ehrze it in einem  
H a n d w erk , das K ü hn he it u nd  M u t e rfo rd ert. 
D ie  B ew ohner des ,H o lz w a ld ' und  ru n d  um  
R ippoldsau  sind rech tschaffen  und o ffen h e r­
zig. D iebstahl ist in d ieser G egend  u n b e­
k an n t, und  jed e r h in te rläß t seine W erk zeu ge  
im W ald  in dem  sicheren G efü hl, d aß  e r  sie 
am  nächsten  T ag  d o rt w iederfinden  w ird. 
D ie T ü ren  d e r  v o rh e re rw äh n ten  B adeanstalt 
sind auch niem als verschlossen. B rennho lz  ist 
de r einzige G egenstand , d e r  ihre B egehrlich­
keit w eckt. D en n  w enn die Jah resze it u n e r­
bittlich strenges W e tte r  b rin g t, verschw inden  
schon  einm al einige H o lzsch e ite r aus dem  
W ald . A ber b e trach te t m an dies genauer, so 
kann  die A neignung  e iner so lchen Sache, die 
sie ein w enig  so ansehen , als gehöre  sie ihnen 
seit den T ag en  d e r  S chöpfung , fast kaum  als 
D iebstahl g ew erte t w e rd en .“

f )  D ie „G estörflößerei“
D r. Feyerlin w a r von 1852 bis 1893 B ad earz t 
in R ippoldsau , von se iner ärztlichen  K u nst 
p ro fitie rten  ab er die B ew o hner des g anzen  
o b eren  W olfta les. E r h a t die F löß ere i10) w ie 
kein zw eiter so m inutiös u nd  eindring lich  be­
schrieben (1868):
„G an z  eigen thüm lich  g esta lte t sich in unse­
ren  G eb irgsthälern  d e r  H o lz tra n sp o rt zu 
W asser o d er die F lößerei. Schon  im obersten  
Laufe d e r  W o lf w ird  die L angh o lzflößere i 
seit vielen Jah ren  betrieben , zu  w elchem  Be- 
hufe die B äche m ittels künstlich  angeleg ter 
S chleusen, in d enen  das W asser an g estau t 
w ird , über ih ren  na tü rlich en  W asserstand  b e­
w ässert w erden . D as zu  tran sp o rtie ren d e  
H o lz  w ird  in einzelne A b theilungen  zu sam ­
m engeb unden ; eine solche A btheilung  H o lz  
n en n t m an G estö r; du rch  die V erb in du n g  
m eh re rer G estö re  en tsteh t ein F loß ; m an 
n en n t diese A rt zu flößen  auch G estö rflöße-
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Flößerei beim „letzten 
G ’stehr“ (Gemälde von Traut­
wein, Wolfach) Trautmann 
ist als Sohn des Kronenwirts 
in Schiltach 1893 geboren. Er 
erlebte als Bub noch die letz­
ten Jahre der Kinzigflößerei

rei. D ie S täm m e w erd en  m ittels haselner, 
v o rh e r gebäh te r, d ann  am  sog en ann ten  W ie ­
denstocke g e d re h te r  W ied en  zu sam m en g e­
bu n den , ,e in gebu n den“, w o d u rch  jed er 
S tam m  eine gewisse B ew eglichkeit behält 
u nd  sich d e r  uneben en  W asseroberfläche  
besser zu  accom o dieren  verm ag. Bei de r Z u ­
sam m ensetzun g  zu  F lößen  kom m en die

leich teren  G estö re , w elche besser und  leich­
te r schw im m en als die schw ereren , v o rn eh in  
(sie b ilden das V o rflo ß ), die schw ersten  an 
das h in te re  E nde als N ach floß . U m  au f r a ­
schem  W asser den  G ang  des F loßes v e rlan g ­
sam en zu  k ö n n en , bed ien te  m an sich de r 
S perren . D ie  F löße sind au f d iesen G ru n d b ä ­
chen in d e r  B reite stets n u r d u rch  ein G estö r

A u f  der Kinzig: Wilhelm Hasemann/Gutach. Der „Schwarzwaldmaler“ Hasemann war Sachse, 1830 geboren, 
fa n d  aber in Gutach/Schwarzwaldbahn eine Heimat nach seinen schönsten Vorstellungen
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gebildet, sind ab er m itu n te r seh r lang und 
bestehen  o ft aus 40 — 70 h in te r e in an der 
g eh än g ten  G estö ren , zu sam m en  aus 
1000 — 1500 S täm m en.
D ie F üh ru n g  d e r  F löße e rfo rd e rt g ro ß e  A u f­
m erksam keit und U m sicht. U n se re  T h a lb e ­
w o h n e r sind w ahre  M eister in d e r  F lößerei, 
u nd  nam entlich  in den  oberen  G run db äch en  
w ird  von  den F löß ern  eine K ü h n h e it u nd  G e- 
w a n d h e it e rfo rd e rt, d ie n u r  von  Ju g en d  au f 
d u rch  Ü b un g  und  G ew oh n heit e rlan g t w ird . 
D as v o rd ers te  G estö r eines F loßes besteh t 
aus n u r 4 schw achen  S täm m en, die an  de r 
Spitze keilfö rm ig  zu sam m enlaufen . D as 
zw eite , d ritte  un d  die w eiteren  G estö re  n e h ­
m en allm ählich an  B reite zu , bis le tz te re  in 
d e r  M itte  etw a 16 — 18 F uß  erre ich t, w elche 
B reite das g anze N ach flo ß  beibehält, m it 
A u snahm e de r le tz ten  G estö re , au f w elchen 
sich die S perren  befinden  und  die n ich t b re i­
te r  als das F ah rw asser sein dü rfen . U m  nun  
zu  flößen , w erd en  ein ige T ag e  zu v o r die in 
den  obe ren  T h a ls tu fen  und  in den  Seiten thä- 
lern  gelegenen  Schleusen g esp ann t u nd  das 
W asser darin  gestau t.
Soll n u n  ein solches in fast tro ck enes  B ach­
b e tt h ingestreck tes u nd  die tro ck en en  U fer 
n och  theilw eise ü berragend es F loß in B ew e­
g un g  g ese tz t w erd en , so w erd en  die gefüllten  
Schleusen geöffne t, das H o ch w asser s tü rz t in 
schäu m end er, rau schen der F lu th  über das 
F loß dah in , e ilt ihm  voraus u nd  erst, w enn  
dieses V o rw asse r einen b ed eu ten d en  V o r­
sp rung  gew onn en  hat, w erd en  die Seile, m it­
te ls t d enen  das F loß noch  an den B aum stäm ­
m en o d e r  S töcken  befestig t ist, ge löst; die 
M an n sch aft besteig t das F loß und nim m t die 
ih r genau  angew iesenen  P lä tze  ein. E in T heil 
d e r  M an n sch aft beste ig t die 4 — 5 ersten  G e­
stö re , um  dem  F loß  die D irek tio n  zu  geben, 
ein an d ere r  T heil beg ib t sich au f die 4 —6 
le tz ten  G estö re , um  die m ühsam ste A rbeit, 
die S perren , zu  han dhab en . L etz te re  w erd en  
im m er n u r  fü r k ü rze re  Z eit in W irksam keit 
gese tz t, um  dem  Floß beim  Passieren  schw ie­
rig er Stellen un d  ge fäh rlicher E cken  einen 
langsam eren  L auf zu  geben. D ie Sperr-

M an n sch aft m uß d a h e r  w oh l zu  berechnen  
verstehen , w an n  das V o rflo ß  an einer 
schw ierigen Stelle an lang t, dam it die in d ie­
sem M o m en te  die S perren  in T h ä tig k e it 
setzt.
E inen  im posan ten  A nblick g ew äh rt d e r  A b­
g ang  eines solchen F loßes, w elches d an n  d e r 
un e rsch ro cken e, stäm m ige F lö ß er m it k rä fti­
gen A rm en und  g ro ß e r  G ew an d th e it über die 
hochgelegen en  S pannun gen  d e r  Schleusen, 
ü be r die felsigen U n eben heiten  des B ach­
grundes, sow ie du rch  die engsten  B erg­
schluchten  und  du rch  die m annigfaltigen 
K rüm m ungen  des F lußbettes k üh n  u nd  si­
ch er d u rch zu fü h ren  w eiß. A rbe ite t die 
Sperre, so k rac h t das gan ze  F loß  in seinen 
V erb in du n gen , die S perrgestö re bäum en  sich 
an den felsigen Stellen in die H ö h e  und fal­
len w ieder n ied er in die schäum end e F luth , 
dem  F loß w ird  ein lan gsam erer G ang  gege­
ben. W ird  d e r  S p errk lo tz  d a n n  w ieder gelöst, 
so sch ieß t d e r  (!) F loß von N euem  m it g ro ­
ße r Schnelligkeit au f dem  w ild en  Fahrw asser 
dah in , daß  ein am  U fe r in vollem  Laufe d a ­
h ineilender M an n  m it dem  Floße kaum  
S chritt zu  ha lten  im S tande ist. In  W olfach  
angekom m en , w erd en  diese F löße zu  g rö ß e ­
ren  b re ite ren  F lößen zusam m engebun den , 
au f de r ru h ig e r fließenden  K in zig  nach K ehl 
verb rach t, d o r t theilw eise ab gesetz t u nd  
dan n  au f dem  R heine w e ite r nach H o llan d  
verfloß t.“
g) 1868 schrieb Carl R o u x  f ü r  „D ie G arten­
laube“, 11)  das „Illustrirte F am ilienblatt des Bür­
gertum s“, eine interessante A bhandlung m it 
dem T itel „Das harte Brod der Berge“ über das 
Leben der W olftäler W aldarbeiter und  Flößer. 
Ftieraus fo lg t hier ein A uszug:
W ill d e r  M an n  ab er sein H o lz  verw erthen , 
so s teh t ihm  m eistens kein an deres T ra n s ­
portm itte l zu  G ebo t, als d e r Bach, d e r jed och  
fast n irgends W asser gen ug  h a t, um  d a ra u f 
flößen  zu  können . D eshalb  sind überall sog. 
Schw ellw asser angeleg t — te ichartige  W as­
seransam m lungen , die m it S ch leußen verse­
hen sind — aus denen  d an n  d e r  Bach ge­
speist w ird.
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W er an einem  S om m ernachm ittag e  eine je ­
n e r einsam en Schluchten im oberen  K inzig- 
thale  h inaufschre ite t, von d enen  die w ilde 
S chappach eine d e r  rom an tischsten  ist, d e r 
fin det o ft p lö tz lich  w eit oben  in dem  fast 
w asserlosen  felsigen B achbette ein gegen ta u ­
send Fuß langes F loß liegen, v o rn e  n u r  sechs 
B alken breit, m it einem  breiten  nach oben 
ge rich te ten  K iele an d e r  Spitze versehen , um  
ü ber etw aige H in dern isse  h inw egzugleiten . 
D as erste G lied  w ird  m ittels eines d a ran  b e ­
festig ten  Balkens vom  zw eiten  aus gelenkt, 
die fo lgen den  G lieder w erd en  d ann  bre ite r 
u n d  län ger, und  gegen das E nde zu  finden  
sich o ft die längsten  und schw ersten  Stäm m e. 
E rs tau n t sehen w ir  das D in g  an  un d  w u n d ern  
uns, w ie es vom  P la tze  kom m en soll. D a  n a ­
hen sich uns ein halbes D u tzen d  M än n er m it 
langstie ligen Beilen, die w ir schon  vorher, 
langsam er als w ir sch re itend , das T h a l h e rau f 
k om m en sahen. E rn st und  ohn e G ru ß  gehen 
sie vorbei, längs des Flosses h in au f u n d  v e r­
schw inden im W ald . Bald d a ra u f  kom m t au f 
einem  leichten , von zw ei P ferd en  gezogenen  
W agen  ein M an n  in sch lich ter A rb e ite r­
tra ch t, aber ein intelligentes G esich t und  fei­
neres W esen zeichnen  ihn aus v o r den  G esel­
len, d enen  w ir v o rh e r begegn eten  — es ist 
d e r  S teu erm ann , d e r  M an n , in dessen H ä n d e  
das Schicksal des w erth vollen  Flosses und 
das Leben seiner G e fäh rten  w äh ren d  de r 
nächsten  gefahrvollen  S tun de ge leg t ist, denn 
e r  ist de r L enker des ersten  G liedes, das, n u r 
w enige Z oll zu  w e it rech ts o d e r  links, eine 
S ecunde zu  früh  o d e r  zu  spät gew end et, 
M an n  und  F loß in ’s V erd erb en  s tü rzen  kann. 
A ber gew an d t sp ring t e r vom  W agen , dem

Bild Seite 266:
„Flotteur de Rippoldsau “ (G . S ilberm an n , S traßburg)
Kaum vorstellbar, daß die Wolftäler sich als Flößer 
so „herrisch“ gezeigt haben, wie der Straßburger 
Künstler G. Silbermann den ,Jlotteur de Rippoldsau“ 
— etwa 1860 — verewigt hat. Das farbige Original 
zeigt den Rock in schwarz, die Taschen- und Ärmel­
biesen in rot, die Kniehose und der H ut waren 
schwarz, die Strümpfe blau.

M a ta d o r  g leich, de r die A rena  be tritt, e r 
g rü ß t m it feiner fast w eltm änn ischer M iene 
u nd  läd t uns ein, dem  A bgange des Flosses, 
d e r  alsbald erfo lgen  w erd e , beizuw ohnen . 
D a n n  steig t e r h inab , u n te rsu ch t m it p rü fen ­
dem  Blick, ob alles in O rd n u n g  sei, und 
ble ib t unbew eglich  au f einem  Felsen neben 
de r F loßsp itze stehen.
M ittlerw eile  h a t es u n te r  den B alken an ge­
fangen  zu  rauschen  u nd  ein W asserstrah l 
sch ieß t d a ru n te r  hervo r, de r sich bald  v e rg rö ­
ß e rt u n d  re ißen d  zun im m t. W ie m it einem  
Z aubersch lage ist das stille friedliche T h al 
von dem  w ilden  G ebrause  d e r  to send en  
F lu th  erfü llt, die sich in w eißem  Schaum  im ­
m er to lle r d aherw älz t. J e tz t  kom m en auch 
die M än n e r m it ih ren  Beilen, w elche die 
Schleußen  de r Schw ellw asser g eöffne t h a t­
ten , in w ild er H a s t du rch  den W ald  h e ru n ­
te r, stellen sich an die S täm m e, an  denen  das 
F loß m ittels s ta rk e r so g en an n te r W ieden  
festgeleg t ist, u n d  stehen  schlagbereit m it e r­
hobenem  Beile, au f  das Z eich en  des im m er 
n och  unbew eglich  nach  oben  blickenden  
S teuerm anns h a rren d . J e tz t  heb t sich das 
F loß , seine B alken ächzen  u nd  es beg inn t in 
de r  rasenden  F lu th  sich zu  w iegen — ein 
W in k  — u nd  m it zw ei H ieb en  sind d ie W ie ­
den  d u rch h au en , m it einem  gew altigen 
Sprunge steh t jed e r  au f seinem  P la tz  in dem  
unheim lichen  F ah rzeu g  u n d  h a u t das Beil v o r 
sich ein, um  sich d a ran  zu  halten . M it r a ­
schem  S prunge w a r auch d e r  S teuerm ann  auf 
dem  zw eiten  G liede, m it beiden H ä n d e n  den 
s ta rk en  L enkbalken  erfassend , u n d  fo rt 
g e h t’s de r W in d sb rau t gleich, d aß  den  M ä n ­
nern  B art u nd  H a a re  zu rü ck g ew eh t w erden . 
A them los b licken w ir nach , bis in w enigen  
M in u ten  Alles h in te r d e r  finstern  nächsten  
W aldecke in die S ch lucht h inab v e rschw un­
den  ist. W enige M inu ten  später, und  die 
W asserm enge läß t eben so rasch  nach , w ie 
sie gekom m en  w ar, fast b e täu b t von  dem  
L ärm e erw achen  w ir aus einem  T ra u m e , e r ­
s tau n t sehen w ir zu  unseren  F üß en  das spärli­
che W asser dah in  rieseln, das w ir  an g e tro f­
fen  hatten .
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D ie M än n er ab er sind h in abg efah ren  gen 
W olfach . Ih r  F loß h a t g lücklich  die le tz te  ge­
fahrvolle W en d u n g , an w elche das Schild des 
W irtshau ses „zum  letz ten  G e stö h r“ (F loß­
glied) m ahn t, h in te r sich und in w en ig er als 
einem  V ierte l d e r Z eit, w elche d e r  F u ß g än ­
ger b rauch t, legen sie den  W eg  z u r  g ro ßen  
K inzig  zu rück . D o rt w erd en  die B alken w ie­
d e r in an d ere r  W eise zu sam m engestellt, um 
zum  R heine g eb rach t zu  w e rd en , au f dem  sie 
die stattlichen  F löße b ilden, w elche nach 
H o llan d  gehen  u n d  d o r t m eistens zum  
Schiffsbau ve rw end e t w erden.

h) D er Schapbacher Lehrer J. J. H o ffm ann hat 
um die letzte Jahrhundertw ende eine G e­
schichte der W olftalflößerei verfaß t und dabei 
seine M öglichkeiten geschickt genutzt, In for­
m ationen über die praktische A rb e it noch vo n  
alten Flößern zu  bekomm en. A uch aus dieser 
Flößergeschichte einige A uszüge:
„Eines de r ältesten  G ew erbe d e r  badischen 
S ch w arzw aldb ew o h n er w a r die F lößerei. 
T au sen d e  fan den  lohn ende B eschäftigung 
und reich lichen V erd ienst d u rch  diese A rbeit. 
In  frü heren  Z eiten  w u rd e fast au f allen F lüs­
sen und s tä rk eren  B ächen des S ch w arz­
w aldes die F lößerei betrieben. M eist w a r es 
n u r die sog en ann te  W ild flö ßere i, die darin  
bestan d , daß  H o lzs täm m e u n d  S cheitho lz  in 
das B achbett gew orfen  u nd  d an n  du rch  
Schw ellungen u nd  künstlich  e rzeu g te  F lu t­
w ellen flo ttgem ach t und streckenw eise w e i­
terg e tragen  w urden .
A nfangs betrieben  diese A rt d e r  F lößerei e in ­
zelne H o fb au ern  und g rö ß e re  W ald besitzer 
au f eigene R echnung . S päter ve rban den  sich 
m ehrere  so lcher W aldb auern  zu  g em ein ­
schaftlichen U n te rn eh m u n g en  und  b ildeten  
sogenann te  Schiffer- o d e r F löß ergeno ssen ­
schaften.
D u rch  besondere  S a tzungen  und  B ach o rd ­
nun gen  w u rd e d e r  Betrieb besser geregelt 
und  die R echte  u nd  P flich ten  d e r  einzelnen 
M itg lied er genau  festgestellt. D ie älteste 
B acho rdnung , die speziell fü r die F lößerei im 
S chapbacherta l — also fü r  den  W olfbach  —

v erfaß t w u rd e , stam m t aus dem  Ja h re  1784. 
D a  aber m it d e r  Z eit m ancherle i B eschw er­
den ü ber jene erste B acho rd n un g  e rhoben  
w u rd en  u n d  sich em pfindliche N ach te ile  und 
U n bequ em lich keiten  herausstellten , w u rd e  
im Jah re  1816 von dem  dam aligen  G ro ß h e r­
zo glich-B adischen  B ezirks- u n d  O b e rfo rs t­
am t W olfach  eine neue B acho rd n un g  he rau s­
gegeben und  fü r die e inzelnen  S trecken so­
genan n te  ,B achvögte“ ernann t.
D ie drei ersten  B achvögte in de r G em einde 
S chapbach w aren  dam als: A ndreas Schoch 
fü r den  W olfbach , Jo h an n es  Schm id fü r die 
G ew ässer in R ippoldsau  und  im H o lzw ald , 
u nd  F ranz  H e rrm a n n  fü r G lasw ald und  S ee­
bach. U m  S treitigkeiten  v o rzu b eu g en , w u r­
den fünf W eih e r gem einschaftlich  bestim m t, 
näm lich des Schm idsbauern  W eih er h in te r 
R ippoldsau , d e r  R ippo ld sau er K losterw eiher, 
des M ichel Schm ids o d e r S eebacher W eih er 
v o r  B urgbach, des W elle Sim ons W eih er vor 
D o h len b ach  und  d e r  S chapbacher W eih er 
v o r W ildschapbach .
Alle übrigen seitw ärts gelegenen  W eiher 
m uß ten  deren  E igen tü m er u n te rh a lten . U m  
die fü n f gem einschaftlichen  W eiher aber 
auch in rich tigem  S tand  erha lten  zu können , 
w u rd e  von  dem  S tam m holz eine gewisse 
T ax e  e rho b en , u nd  zw ar vom  H o llä n d e r­
stam m  5 K reu ze r, vom  M eß b alken  3 K reu ­
ze r, vom  D ick- o d e r  K reu zbalk en  2V2 K reu ­
ze r, vom  S ägbalken lV 2 K reu ze r, von  100 
S tück  gepfrim ten  H o lz  8 K reu ze r und  von 
einem  K la fte r H o lz  1 K reu zer.
D iese V erg ü nstig un g  sollte aber n u r den 
B auern  vom  R ippo ld sau er Bad bis zum  
G elbach zu gu tek om m en . W enn  W olfach e r 
Schiffer die S ch apbacher W eih e r benötigen  
w ü rd en , so sollten sie fü r jed en  W eiher 15 
K reu ze r T ax e  en trich ten . M it d e r K o ntro lle  
w u rd en  d e r  B achvogt, de r S tabsvogt (je tz t 
B ürgerm eister), de r Z o ller, d e r  O b erzo lle r 
u nd  d e r  R ev ierfö rster be trau t.
D a  auch die zw eite B ach o rd nu ng  vom  Jah re  
1816 m it d e r  Z e it allerlei M äng el zeig te, 
w u rd e  im Jah re  1855 w iederum  eine neue
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B ach -O rd n u n g  fü r den  W olfb ach  au sgear­
be ite t u nd  im Jah re  1856 genehm igt.
In fo lge des Baues von  E isenbah nen , d e r  V e r­
besserung u nd  N eu an lag e  von  S traßen  und  
H o lzab fu h rw eg en  ging die F lößerei m it den 
Ja h ren  im m er m eh r zu rü ck . W äh ren d  noch 
1873 160 F löße m it 80 000 K u b ik m eter In ­
h a lt und  einem  W ert von  üb e r zw ei M illio ­
nen M ark  die K inzig  h e rab fu h ren , be trug  
seit 1883 die A n zah l d e r  F löße n u r noch  56, 
d e r Inhalt 30 000 K ub ikm eter und  de r W ert 
420 000 M ark . A nderseits  w a r auch das A u f­
hören  de r F lößerei w egen de r B en ü tzu ng  d e r 
K inzig  und  des W olfbaches zu  gew erb lichen  
u nd  lan dw irtschaftlich en  Z w ecken , w egen 
A nlage von Sägem ühlen , w egen  d e r  S icher­
heit d e r  B rücken und  de rg le ichen  überaus e r­
w ünscht.
D esw egen w u rd e  auch die K in zigflößere i 
vom  11. N o vem b er bis l .M ä r z  u n d  vom  
1. Juli bis 15. A ugust n ich t gesta tte t. D u rch  
§ 1 de r K in z ig ta lfloß o rdn ung  vom  20. M ai 
1867 w u rd en  die In nu n g srech te  d e r  Schiffer- 
schaften  W olfach  und  S chiltach  au fgehoben  
u nd  d u rch  einen E rlaß  des G ro ß h erzo g lich en  
H andelsm in isterium s vom  25. M ai 1867 
w u rd e das G ro ß h erzo g lich e  B ezirksam t

W olfach  angew iesen, auch die B ach o rd n u n ­
gen fü r die Seitenbäche (resp. den W olfbach ) 
ein er Revision zu  u n te rz iehen , um  diese 
B acho rd nung en  m it dem  P o lize is tra fg ese tz ­
buch in E ink lang  zu  bringen. Im  Jah re  1867 
w u rd e  eine neue F lo ß o rd n u n g  en tw orfen , 
am  31. J a n u a r  1868 kam en neue S ta tu ten  d e r 
K in zig flößere i zu stan de. § 32 bestim m te: 
„Im  Falle d e r  A uflösung de r G enossenschaft 
w ird  das R einverm ögen d e r G em einde W o l­
fach überg eben , die dasselbe ve rw ah rt, bis 
sich eine G enossenschaft m it ähnlichen  
Z w ecken  w ied er b ildet, o d e r  w enn  eine sol­
che n ich t m ehr in A ussicht s teh t o d e r 20 
Jah re  verflossen sind, dasselbe zu  w o h ltä ti­
gen Z w ecken  hälftig  den A rm enfonds W o l­
fach und  Schiltach überg ib t.“
D ie  S ta tu ten  scheinen n ich t gleich in K raft 
g e tre ten  zu  sein. D ie b e tre ffen d en  V e rh a n d ­
lungen  zogen  sich bis zum  Jah re  1873 hin. 
W ähren d d essen  w u rd e  die K in zig ta lb ahn  e r­
bau t, und  nun  galt es festzusetzen , w as billi­
g e r sei: D ie W asserfrach t o d e r  die E isen­
bahnfrach t.
Philipp A rm b ruster, W olfach , u n te rz o g  sich 
d e r  M ü he , genau e  E rk un d ig u ng en  h ie rüb er 
e in zuz iehen  — m it dem  E rgebnis, d aß  de r

Temperabild von Joban Schmid, „ Wolfach im Kinzig-Thal im Großherzogtum Baden“ von der Nordseite, 
1836. Lange Schwarzwaldflöße a u f K inzig und Wolf. (S täd tisches H eim atm u seum  W olfach )
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W assertran sp o rt w o h lfe iler w ar. D as B estre­
ben d e r  F lößere igenossenschaft g ing  nun  d a ­
hin, in K ehl e inen g rö ß e ren  F loß h afen  zu  e r­
rich ten , d e r  auch  den  R heinsch iffern  z u ­
gänglich  sei. M it d e r  w eiteren  D u rch käm p- 
fung  dieses P ro jek tes w u rd e  O b erfö rs te r  
Schätzle  b eau ftrag t. D ie W olfb ach gem ein ­
den  Schapbach  — R ippoldsau  — O b erw o l- 
fach  — nahm en  an  all diesen B estrebungen 
z u r  H e b u n g  u n d  F ö rd e ru n g  des H o lzh an d e ls  
un d  z u r  E rsch ließun g  w e ite re r A bsatzquellen  
regen  A nteil, ab e r die F lößerei h a tte  bereits 
ih re  B lüte h in te r sich.
Schon im D ezem b er 1882 v e ru rsach te  ein 
H o ch w asse r eine M ehrau sg abe von  1344,29 
M ark  fürs J a h r  1883, w äh rend  in dem selben 
F eh ljah r auch e tw a 9000 F estm eter w en iger 
ve rflo ß t w u rd en  als 1882. V o n  1883 an be­
tru g en  die A usgaben  ständig  m ehr als die 
E innah m en  . . .“

Das Dam pfroß als Konkurrent
In d e r  zw eiten  H ä lfte  des le tz ten  Ja h rh u n ­
d erts  w a r fü r die F lößerei eine s tändig  
w achsend e K o n k u rren z  en tstan d en : das
D am p fro ß , die E isenbahn  — Inbeg riff des 
Fortschritts! Sie b rach te  einen s tru k tu re llen  
U m b ru ch  von  g rö ß te r  D ynam ik . D ie 
S ch w arzw aldb ahn  von O ffen b u rg  nach 
H au sach  w u rd e  1866 erö ffne t, o hn e daß  die 
F lößerei zu näch st d a ru n te r  ge litten  h ä tte : 
D ie H o lzm assen  aus dem  W olfta l z. B. m u ß ­
ten  ja  w enigstens bis H au sach  n och  im m er 
au f dem  W asserw eg  tran sp o rtie r t w erden . 
D as än d erte  sich 1878 allerd ings en tschei­
d end , als au ch  W olfach  B ahnbetrieb  erhielt. 
U n d  gle ichzeitig  w u rd e  auch die T a ls traß e  
d u rch  das W o lfta l g an z  o rd en tlich  verbes­
sert, stabilisiert, fü r P fe rdefu h rw erk e  zu m u t­
ba r gem acht.
Im m er se ltener w u rd en  fo lg lich  auch die 
„F lö ß erzechen “, die trad itio nsg em äß  die 
W a ld h e rren  ih ren  F lößern  zu  spend ieren  h a t­
ten , w enn  sie nach  T ag en  aus W olfach , nach
270
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W o ch en  aus K ehl o d e r  auch nach  M o n a ten  
aus dem  R hein land , von H o llan d  zu rü c k k a ­
men.
So rü s te te  m an am  26. A pril 1887 z u r  le tz ten  
F lo ß fah rt au f  d e r  W olf. D e r  F loßm eister aus 
R ippoldsau  — M elch o r V e tte r  — h a tte  ein 
G esp ür fü r  die h is to rische S itua tion  und  
d ich te te :
Als es d ann  am  2. Jun i 1887 im K niebisgeb iet 
ein m ächtiges S om m eru nw etter gab und  in 
d e r  Folge ein verheerend es H o ch w asser 
du rch  das W olfta l, das neben säm tlichen 
B rücken au ch  viele A nlagen  fü r den F loß be­
trieb ze rs tö rte , da nahm  m an es hin fast w ie 
ein G o ttesu rte il.
A uf d e r  K in zig  w u rd e  noch  w e ite rgeflö ß t bis 
1895, freilich m it im m er gering erem  U m fang  
und  G ew inn. M an  berie t schließlich, ob m an 
im fo lgenden  J a h r  w eiterm achen  w ollte. Ein 
H o chw asser im F rü h jah r 1896 ze rs tö rte  e n t­
lang d e r K inzig  W eh re  und  T eich e  und  
b rach te  so das E nde auch fü r  die K in z ig ­
flößerei.

Am tliche Bilanz von 100 Jahren13)
„E hedem  ist au f  fast säm tlichen Flüssen und 
stä rk eren  B ächen des bad ischen  S ch w arz­
w aldes F lößerei be trieben  w o rd en . Es w a r 
m eist n u r  die so gen an n te  W ild flö ßere i, die 
darin  besteh t, daß  H o lzs täm m e (Sägk lö tze) 
und  S cheitho lz  in das F luß- o d e r B achbett



eingew orfen , du rch  eine m itte lst S tau anlagen  
künstlich  e rzeug te  Flutw elle f lo tt g eb rach t 
und streckenw eise w e ite r g e trag en  — „ge- 
schw allt“ —, w urden . D iese A rt F lößerei h a t 
sich aber n u r in ein igen N ebenb äch en  d e r 
K inzig  u nd  d e r  M u rg  bis in die neuere  Z eit 
erha lten , k ann  ab er je tz t, vom  oberen  K in ­
ziggebie t abgesehen, als au fgegeb en  beze ich ­
ne t w erden . H ie r  un d  d o rt in den  H o c h th ä -  
lern  des S chw arzw aldes fin det m an noch  die 
R este de r S tau v o rrich tu n gen , die zu  den 
„Schw allungen“ d ien ten  . . .
D e r zu n ehm end e  W e rt des H o lzes  ließ 
solch’ prim itive T ransp o rtw e ise  n ich t m ehr 
als zw eckm äßig  erscheinen ; auch  w a r d ie ­
selbe m it N ach te ilen  fü r die T rieb w erk e  und 
die U fe r verbu nden . Aus dem selben G run de  
ist auch die F lößerei m it g ebu nd enen  H ö l­
ze rn  im m er m ehr e in g esch rän k t w o rd en  und  
sie h a t selbst au f so lchen Flüssen, w elche, w ie 
die W u tach , fü r  diesen F loßbetrieb  besonders 
e in gerich te t w o rd en  w aren , g an z  au fg eh ö rt. 
G egenw ärtig  w ird  die L angh o lzflößere i noch  
au f d e r K inzig , E nz und  N a g o ld  betrieben , 
w äh rend  au f d e r  M u rg  in d e r  R egel nu r 
S ch n ittw aren  in F lößen  nach dem  R hein  v e r­
b rach t w erden .
H ie r, w ie au f d e r  K inzig , sind es so gen ann te  
Schiffergenossenschaften , die sich m it de r 
F lößerei befassen und auch fü r die h ierzu  e r ­
forderlichen  E in rich tun gen  u n d  fü r die O f­
fen ha ltu ng  de r F loßstraße  u n te r  M itw irkun g  
d e r staatlichen  F luß bauverw altun g  Sorge t r a ­
gen. B edeu tend  sind diese E in rich tun gen  im 
o beren  K inziggebiet; sie bestehen  aus S tau ­
vo rrich tu n gen , h ie r T eich e  g en an n t, in den 
S eiten thä lern  z u r  A nsam m lung des Schw all­
w assers und  in d e r  K inzig  selbst auch behufs 
E inbindens de r F löße. F ür die In s tan d h a l­
tu n g  u n d  den Betrieb d ieser A nsta lten  erheb t 
die G enossenschaft d u rch  die S taa tsb ehö rde  
festgesetzte  T ax en  von den  e in zelnen  F lö ­
ßen.
D ie vordem  sehr b ed eu ten de  F lößerei au f 
d e r  K inzig  ist seit Jah ren  und  insbesondere in 
d e r  jüngsten  Z eit s ta rk  zu rückgegang en .
. . . U rsach en  d e r  A bnahm e sind die K in zig ­

tha lbahn  u nd  die V erbesseru ng  u nd  N e u a n ­
lagen von S traßen  und  H o lzab fu h rw eg en , 
bei deren  B enü tzung  die H ö lz e r  n ich t an 
W ert verlieren , w ie dies bei de r F lößerei in 
G ebirgsw ässern  in erheblichem  M aß  d e r  Fall 
ist. A nderseits ist das A u fh ö ren  de r F lößerei 
w egen  d e r  B enü tzun g  d e r  K inzig  zu  g ew erb­
lichen u n d  lan dw irtschaftlich en  Z w ecken  
u nd  w egen  d e r  S icherheit d e r  B rücken und  
de rg le ichen  überaus erw ünscht. Schon b isher 
ist m it R ücksich t au f diese In teressen  die 
K inzig flößere i vom  11. N o v em b er bis 
1. M ärz  u nd  vom  1. Ju li bis 15. A ugust n ich t 
gesta tte t. Ä hnliche B eschränkungen  sind 
au ch  fü r die än d ern  F loß straß en  v e ro rd n e t.“

Flößer-N ostalgie
Am  5. Ju li 1925 w u rd e  in W o lfach  ein großes 
V o lk sfest o rgan isiert. E ine d e r  H a u p ta ttra k ­
tio n en  w a r dabei ein  F loß , zu sam m engestellt 
von  Severin B ächle von  S ch apb ach -H irsch -

Severiti Bächle, der letzte Schapbacher Flößer
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b ach , d e r  als 16jähriger 1883 erstm als von 
seinem  V a te r  Jo seph  Bächle, einem  O b m ann  
d e r K in zig flößer, m itgenom m en w o rd en  w ar 
au f die F ah rt au f W o lf un d  K inzig  und  d e r 
sich noch  e rinn e rte  an  die le tz te  F loß fahrt, 
d ie am 26. A pril 1887 ab R ippold sau  gesta r­
te t w o rd en  w ar.
Beim W o lfach e r S tad tjub iläum  1984 w aren  
am 8. Ju li über 20 000 Z u schau er begeistert 
vom  orig ina lgetreu  nachgebau ten  K inzigfloß  
und  seiner zü nftig en  B esatzung von 21 F lö­
ß e rn  u n te r  de r R egie des F loßm eisters E w ald  
Fritsch.

Anmerkungen
*) Z itiert nach: Keweloh (hrsg.), Flößerei in 
Deutschland. Theiss 1985.
2) Archives de la Ville de Strasbourg. Impöts et 
Com ptabilite: Achats de bois faits pour le compte 
de la ville de Strasbourg dans la foret de Rippolds­
au. 1 5 5 1-1591 .
3) Cosm ographia universalis („Com ographey“) 
von Sebastian M ünster, Basel. H ier eine Kopie aus 
der Ausgabe von 1588.
4) M itteilungen aus dem Fürstenberg. Archiv 1, 
5 2 9 -5 3 0 .
5) Carl Friedrich von Sponeck. Uber den 
Schwarzwald. 1817. Geographische, topographi­
sche, statistische, geognostische und naturhistori­
sche N otizen sowie Angaben über die H olzarten 
im Schwarzwald, Beschreibung des W ildbestan­
des, der Viehweiden, Insekten, Flößereien und ei­
nigen Reisebeschreibungen. Ausgewählt und neu 
herausgegeben von H elm ut Bender bei der W ald- 
kircher Verlagsgesellschaft.
6) Karl H artm ann (hrsg.), „M ariae W allfahrt 
1721 — 1802“. Ü bertragung des alten W allfahrts­
buches, an heutige Umgangssprache angeglichen 
(mit N achträgen). Selbstverlag Karl H artm ann, 
Bad Rippoldsau. 1986.
7) „Mein Glück will mir nicht glücken.“ Scheffels 
Briefe ins Elternhaus 1856/57. H rsg. von W. Z ent­
ner, Karlsruhe 1939. D er hier zitierte Brief aus 
„Augia Rippoldi“ stammt vom 7. September 1856: 
S. 12 ff.

8) Johann Jakob Sprüngli (1801 — 1881): Seine 
Tätigkeit für die Gesangvereine rings um den Z ü­
rich-See trugen ihm den Nam en „Sängerpfarrer“ 
ein. — Sprüngli w ar in den 60er Jahren des letzten 
Jahrhunderts mehrfach in Bad Rippoldsau zu 
Gast. Er verfaßte zu 32 Zeichnungen von C. Rei­
fert/F rankfurt köstliche Gedichte und veröffent­
lichte (etwa 1860) das „Album für Rippoldsau“ — 
eine bibliophile Rarität!
9) Charles Lallemand, Les Paysans Badois. Es- 
quisse de moeurs et de coutumes. Texte et dessins 
par Charles Lallemand. Strasbourg/Bade 1860. — 
N eu herausgegeben, übersetzt und komm entiert 
von W olfgang Kuhlmann, Schauenburg — Lahr 
1987.
10) Aus: Friedrich Feyerlin, Rippoldsau, seine 
Heilquellen und Kurmittel. Zweite vermehrte Auf­
lage. W olfach, D ruck von August Rösch. 1868. — 
Dem Verfasser lag ein K orrekturexem plar dieser 
Ausgabe vor, in dem Feyerlin handschriftlich ver­
besserte, ergänzte, verdeutlichte; im vorliegenden 
T ext w urden die K orrekturen übernommen.
Eine Quelle besonderer Art zur Flößerei bleibt na­
türlich Heinrich H ansjakob, z. B. in „W aldleute“ 
(Fürst vom Teufelstein, T heodor der Seifensieder) 
oder in „Erzbauern“. Es w ürde den Rahmen 
sprengen, w ürden auch die H ansjakob’schen D ar­
stellungen hier noch gewürdigt.
!1) Vgl. Carl Roux in „Die G artenlaube“, N r. 49 
aus dem Jahre 1868. D er interessante T ext ist an­
gereichert mit zwei Zeichnungen von Roux: a) 
Das Flößen des H olzes im Schwarzwalde, b) Das 
Branden der Berg-Brachfelder im Schwarzwalde. 
Carl Roux (1826— 1894) ist in H eidelberg gebo­
ren, w ar ab 1856 Lehrer an der Karlsruher Kunst­
akademie, ab 1881 G aleriedirektor in M annheim. 
Sein bekanntestes W erk ist wohl „Hans und 
V rene“ (um 1860) — nach einer Ballade von J. P. 
Hebel aus dessen „Alemannischen G edichten“ (in 
Staatsbesitz, Leihgabe an das Kurpfälzische M u­
seum in Heidelberg).
12) Diese Darstellung der Flößergeschichte von 
J. J. H offm ann fand sich im Gemeindearchiv Bad 
Rippoldsau-Schapbach. V on H offm ann stammt 
eine Fülle von Inform ationen und Darstellungen 
zur Regional- und Lokalgeschichte.
13) Entnommen aus: Das G roßherzogtum  Baden 
in geographischer, naturwissenschaftlicher, ge­
schichtlicher, wirtschaftlicher und staatlicher H in ­
sicht dargestellt. Karlsruhe 1885. H ier zitiert: S. 
532.
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Hansjakob und das alte Handwerk
V. Strohflechterei

Im  gleichen Ja h r  w ird  e r p rovisorisch  und  im fo lgen den  definitiv  O b ervo g t d e r  ö s te rre ich i­
schen H e rrsch a ft T rib erg . U n d  h ie r beg inn t seine soziale T ätig k e it, eine T ä tig k e it, w ie w eder 
v o r  noch  nach ihm  je ein O b erv o g t o d e r ein O b eram tm an n  sie ausgeübt hat.
Sein B ezirk  w a r einer d e r  kältesten  und  u n fruch tbars ten  au f dem  Schw arzw ald . H u b e r  sah die 
N o t u nd  die A rm u t d e r  L eute u n d  such te fo rtan  dem  V o lke  zu  helfen , so g u t e r  k o n n te  und  
m it e igenen O p fe rn  an  G esu nd he it u n d  V erm ögen .
K aum  w ar er O b ervo g t, so m ach ten  die S ch w arzw älder, w elche in und  nach R uß lan d  m it U h ­
ren  hand elten , b a n k ro tt, un d  die U h renm ach ere i g ing seh r schlech t in seiner H e rrsch a ft. E r 
w a r deshalb n ich t n u r  bem üht, ih r neue A bsatzgeb iete  zu  erö ffnen , sondern  sann auch  au f 
neue E rw erbsquellen , indem  er die S trohflech tere i zu  heben  suchte.
E r ließ au f seine K o sten  einen S troh flech te r aus T o sk an a  kom m en , um  m it seiner F rau  von 
diesem  Ita lien er die d o rtig e  S trohflech tere i zu  erlernen . U n d  alsdann begann  das obervog t- 
liche E hepaar, die arm en L eute selbst zu  un te rrich ten .
H u b e r ließ tro tz  des W idersp ruchs d e r  L eute das K o rn  au f dem  Felde schneiden , ehe es reif 
w ar, dam it es besser zu  bleichen u n d  w en iger h a rt w äre.
E r k au fte  die ersten  H a lm q u a n titä te n  m it eigenem  G eld , ließ sie un te r se iner A ufsich t und  
A n leitung  b leichen , m it m etallenen  S chneidn adeln  spalten , u n d  d an n  leh rte  seine F rau , eine 
geborene  F reiin  von  G leichenste in , T o c h te r  des St. B lasischen O bervog ts  zu  S tau fen , die K in ­
d e r und  F rauen  im A m tshaus zu  T rib erg  das F lechten  d ieser feinen H alm e.
Sobald  die T rib e rg e r e in geüb t w aren , g ing das w ü rd ige  P a a r  in die D ö rfe r  d e r  H e rrsch a ft 
und  gab seinen U n terrich tsku rs  den  do rtig en  arm en  Leuten.
D as G eflech t k au fte  d e r  w ackere  O b ervo g t zu e rs t selbst den  L euten  ab u nd  suchte es zu  v e r­
w erten . S päter nahm  ein e in facher S ch w arzw äld er seiner O bervog te i, d e r  W eiß e rjo k  von 
S chönw ald , ihnen  die m eisten G eflech te  ab u n d  sand te sie nach  F rank re ich , den N ie d e rlan ­
den , W estfa len  un d  R ußlan d .
K inder von sechs Jah ren  an u nd  F rauen  neben ih re r H au sh a ltu n g  he r verd ien ten  so sechzig 
bis h u n d ertzw an z ig  G u lden  jäh rlich , ein schönes S tück  G eld  fü r die arm en  L eute in jen er 
Zeit.
J e tz t  ha lf d e r  u nerm üdlich e  V o g t au ch  den B auern , die schlech te W iesen  u nd  keine W ege 
h a tten , um  ih r H o lz  ab füh ren  u nd  v erkaufen  zu  kön nen .
D e r  B auer ist L ehren  zu  V erb esse ru ng en  se iner L andw irtschaft schw er zu gäng lich , so lange 
e r  n ich t den  E rfo lg  sieht. D ru m  ging d e r O b erv o g t m it gu tem  Beispiel voran . D e r  S taa t — seit 
1806 B aden — h a tte  bei T rib e rg  W iesen, die u n te r  des V og ts  V e rw altun g  s tanden , gab d ie ­
sem aber keine M itte l, sie zu  verbessern .
N u n  griff d e r energische O b erv og t aberm als in seine eigene T asch e , ließ das Felsgestein aus 
den  M atten  en tfe rn en , E rde d a ra u f füh ren  u n d  eine B erieselung an legen . U n d  als das G ras 
m ächtig  gew achsen  w a r, fü h rte  e r die B auern  seiner H e rrsch a ft an  O r t  u n d  Stelle u n d  zeig te 
ihnen, was sie erre ich en  k ö n n ten  ohn e O p fe r, da  sie alle A rbeiten  selber zu  tun  im stande w ä­
ren.
A us: E rin neru ng en  e in er a lten  S chw arzw älderin , V erlag  S tad t H aslach  im K in zig ta l, 13. A u f­
lage, 1982
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Die letzte Bollenhutmacherin
B ettina Schaller, Freiburg

Phase der Produktion

land  allgem ein fü r D eu tsch lan d  w irbt. Beim 
A nblick  so lcher P u b lika tion en  geh t so m an ­
chem  G u tach e r im w ahrsten  Sinne des W o r­
tes d e r  B ollenhut hoch , d enn  d e r  G u tach e r 
K o p fpu tz  ist fü r die W erb u n g  zw eck en tfrem ­
d e t w o rd en  u n d  w u rd e  so zu  einem  Sym bol 
fü r den S chw arzw ald  schlechthin . D en n  viele 
w issen n ich t, d aß  d e r  ech te  B ollenhut seit eh 
u nd  je z u r  F rau e n trach t g eh ö rt, d ie in den 
D ö rfe rn  K irnbach , R eichenbach  u nd  G u tach  
ge tragen  w ird . Seine T ra d itio n  läß t sich bis 
ins 18. J a h rh u n d e rt zu rückverfo lgen . E r soll 
dam als, so e tw a zw ischen 1700 und  1750, als

274

W er im M itte lp u n k t s teh t, d e r  m uß m it Fas­
sung tragen , d aß  üb e r ihn g e re d e t w ird , sei es 
im G u ten  o d e r im Bösen —, d aß  e r im itiert 
o d e r g a r verfälsch t w ird . So auch d e r 
„S chw arzw älder B o llenhu t“ , das beliebteste 
u nd  bekann teste  T rach ten sy m b o l aus dem  
Schw arzw ald . E r reiste zu  W erbezw eck en  
n ich t n u r  einm al um  den E rd ball, es vergeh t 
au ch  kein T ag , an  dem  n ich t ü b er ihn ge­
schrieben w ird , o d e r an dem  ein „S chw arz - 
w aldm aid li“ m it s tereo typem  L ächeln  in 
scheinbarer S ch w arzw ald trach t m it B ollen­
h u t fü r den S chw arzw ald  o d e r  g a r  im A us­



m odische N eu h e it au fgekom m en , und von 
den F rauen  aus so m an ch er G eg en d  in v e r­
schiedenen V a rian ten  ge tragen  w o rd en  sein. 
D o ch  d e r  echte B ollenhut, so w ie w ir ihn 
k ennen , d e r  ist ein fester B estandteil d e r  G u t- 
ach er T ra ch t, was jed och  n ich t heißen  soll, 
d aß  e r in G u tach  en tstan den  ist, sondern  
m an gab d e r  T ra c h t den N am en  des g rö ß ten  
D orfes. U n d  dies w ird  um  so verständ licher, 
je w e ite r m an die historische „V erw an d t­
schaft“ d e r  drei p ro tes tan tischen  G em einden  
K irnbach , R eichenbach  u nd  G u tach  z u rü c k ­
verfolgt. Sie „b ildeten  frü h er einm al, zu sam ­
m en m it Schiltach u nd  H o rn b e rg , das w ü rt-  
tem bergische A m t H o rn b e rg , das erst zu  Be­

ginn des 19. Jah rh u n d erts  ans dam alige 
G ro ß h erzo g tu m  B aden ü be rg in g “. U n d  n ich t 
ohne jed e  B edeu tung  fü r die E ntw ick lung  
de r  T ra c h t ist, „d aß  d ieser L andstrich  e in st­
mals w ürttem berg isch  w a r un d  m it dem  A m t 
H o rn b e rg  eine evangelische Insel in k a th o li­
scher U m gebu ng  en ts tan d “ .
B evor d e r B ollenhut das H a u p t de r M äd chen  
und  F rauen  im G u tach - u nd  K inzig tal z ie rte , 
tru g en  sie e inen K o pfp u tz , d e r  aus T u ch , 
L einw and, F ilz o d e r  P elz  hergeste llt w urd e. 
E rs t nachdem  verm utlich  G lasb läser aus I ta ­
lien o d e r d e r  Schw eiz die ersten  S troh h ü te  
m it ins „L än d le“ b rach ten , besann  m an sich 
un d  floch t aus S troh  die neue m o d erne  
K opfbedeckung .
A uch zie rten  die ersten  S tro h h ü te  noch  keine 
Bollen, sie w u rd en  erst später als V a rian te  
au f den H u t genäht. A nfänglich  w u rd en  n u r 
P un k te  in schw arzer o d e r ro te r  Farbe au fge­
m alt.
L eider zu  schön , um  w a h r zu  sein, ist auch 
die sagenum w obene L egende von  de r E n ts te ­
h un g  de r U rfo rm  des H u tes , die eng m it d e r 
A nfertig ung  verb u n den  sein soll. D en n  de r 
V o lksm und  w eiß  zu  berich ten , d aß  d e r  B ol­
len h u t kein  x-beliebiges schm ückendes Bei­
w e rk  d e r G u tach e r T ra c h t ist, son dern  e r  soll 
bestim m te Sym bole als Z eichen  de r D em u t 
ch ristlichen G laubens bergen . Aus feinen 
Z ö pfen  von  enggefloch tenem  S troh  w ird  d e r 
H u t zusam m engenäh t. D ie K rem pe w ird  m it 
G ips überzo gen , u nd  d e r  S tum pen und  der 
R an d  d e r K rem pe kann  je nach  G eschm ack  
ge teert w erd en . Bis zu  vier P fun d  kann  so ein 
H u t  w iegen. D as M ark an tes te  am  B ollenhut, 
die W ollro sen , w erd en  erst gan z  zum  Schluß 
au f den H u t  genäh t. D o ch  zu v o r w ird  reine 
W olle au f ein P o m p o n -S e t gew ickelt, au fge­
schnitten  u nd  zusam m eng ebun den . D an n  
m üssen die B ollen fü r  d rei S tun den  im 
D am pfbad  „schw itzen“, dam it sie richtig  fil­
zen. H in te rh e r  w erd en  sie m it e iner S chere in 
Form  gebrach t. E rst d ann  w erd en  sie au f den 
H u t au fgenäh t u nd  nochm als „frisie rt“ . U n d  
hier nun soll das Sym bolhafte  des H u tes  b e­
ginnen. D enn  die A n o rd n u n g  d e r W ollro sen
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ist so gehalten , d aß  m an von allen Seiten das 
christliche K reu zze ich en  und  die zw ei 
K reu zstü tzen  e rk enn en  kann. A uch w erd en  
im m er 14 W ollro sen  — fü r jed en  S ch u tzh e i­
ligen eine — m it Bast o d e r Z w irn  so au f  den 
H u t geknüpft, d aß  die V e rk n o tu n g en  wie 
D o rn en  im H u tin n e rn  he rausragen .
D as E ingipsen des H u tes  zum  Z eichen  de r 
Schw ere d e r Last, das K n üpfen  von D o rn en  
als H inw eis au f die K reu z igu n g  Jesu und  das 
christliche Sym bol des K reuzes d u rch  die 
A n o rdn un g  de r W ollro sen  und  die Z ahl 14, 
dies alles sollen, so d e r  V o lksm und , Z eichen  
d e r D em u t und  de r Buße d e r  M än n e r und 
F rauen  sein, die den H u t dam als ge tragen  
haben. Je schw erer die Last w ar, die m an auf 
dem  K o pf tru g , um  so g rö ß e r w a r das O pfer. 
A uch e rzäh lt die L egende, d aß  d e r  U rsp ru ng  
des H u tes  au f das 16. J a h rh u n d e r t zu rü ck g e­
hen soll. D en n  dam als habe in G u tach , K irn- 
bach und  R eichenbach  die P est gew ütet. D ie  
E inw o hn er sollen in ih re r N o t die 14 N o th e l­
fer, die S chutzheiligen , um  F ürb itte  an g e ru ­
fen und  gesch w oren  haben , ihnen  ein O p fe r 
zu  bringen. Z um  Z eichen  ih re r B uße h ä tten  
die G u tach - u n d  K in z ig tä le r dam als die 
H ü te  angefertig t, d ie ihre D em u t v e rd eu tli­
chen sollten. A uch w eiß d e r  V o lksm un d  zu  
e rzäh len , d aß  d ie W ollro sen  die B lutstropfen 
C hristi seien.
In teressan tes b irg t eine solche G eschichte! 
Sie verle ih t dem  B ollenhut etw as G eheim nis­
volles und  S ag enum w ittertes , aber w ie b e­
reits anfangs e rw äh n t, h ie r m uß die K irche 
im D o rf  und  d e r  B ollenhut au f dem  K o pf d e r 
G u tach e r, K irn b ach er und  R eichenbacher 
gelassen w erd en , d enn  D o k u m en te  un d  B ild­
m aterial lassen d a ra u f schließen, daß  de r 
B o llenhu t sich w ie an dere  T rach ten stü ck e  
en tw icke lt h a t: N ich ts  von  d e r  L egende sei 
w ah r, e rk lä rte  H ed w ig  K altenbach , die e in ­
zige B o llenh u tm acherin , die es in G u tach  
noch  gibt. Sie fe rtig t fü r die F rauen  und  
M äd ch en  im T a l die B ollenhüte an , die an 
Fest- und  F eiertagen  von den  E inheim ischen 
g e tragen  w erd en . D ie  H ü te  d e r  v e rhe ira te ten  
F rauen  zieren  schw arze, die d e r  ledigen

Phase der Produktion

Phase der Produktion

F rau en  ro te  W ollro sen . A ber an hoh en  
k irch lichen  F eiertagen  w ie beispielsw eise am  
K arfre itag  trag en  auch die unverheira te ten  
F rauen  einen B ollenhut m it schw arzen  W o ll­
rosen. G elegentlich  h e ira te t auch eine B rau t 
n ich t in W eiß , son dern  sch lüpft in die G u t­
acher T ra c h t und  tr itt  dam it vo r den  T ra u ­
altar.
Z w ischen  e iner W oche  und v ie rzehn  T ag en  
b en ö tig t H ed w ig  K altenbach  fü r  das A n fe rti­
gen eines B ollenhutes. N ic h t jed e r K u nde e r­
h ä lt von  ih r au f A n frag e das „G u tach er 
P ru n k stü c k “ ; die B o llenhutm acherin  h a t sich 
m it an deren  F rauen  aus dem  D o rf, die als 
T ra ch te n h an d w e rk e rin n en  un d  -Schneiderin­
nen tä tig  sind, u n d  m it trad itio n sb ew u ß ten  
B ürgern  zusam m engesch lossen , um  die G u t­
acher F rau en trach t, insbesondere den  B ol­
lenhu t, v o r  ein er V e rm ark tu n g  zu  schützen . 
D en n  es g ib t auch ihn bere its: den B ollenhut
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m ade in T aiw an . E r w ird  zu  einem  Preis zw i­
schen 350 u n d  800 M ark  gehand elt. Z u r 
A u ssta ttun g  rustikal g esta lte te r Z im m er von 
R estau ran ts  u nd  H o te ls  w ird  e r geliefert. 
A uch  als D e k o ra tio n  in W o h n - un d  E ß z im ­
m ern  d e r  gan zen  W e lt soll e r  zu  finden  sein. 
D o ch  K en ner w issen ihn  zu  un tersch eiden , 
den ech ten  G u tach e r B ollenhut von de r im i­
tie rten  Im po rtw are  aus O stasien .
D e r  B ollenhut w ird  n u r  noch  von e in er H u t­
m acherin  an gefertig t. H ed w ig  K altenbach  ist 
in G u tach  die einzige, die nach alte r T ra d i­
tio n  den  K o p fp u tz  im O rig in al herstellt. Sie 
h a t das H a n d w e rk  von ih re r T a n te  aus 
H au sach , E m m a F alk -B reitenbach , in m ei­
s te rh a fte r  W eise übernom m en. U n d  auch 
h ie r w eiß  H ed w ig  K altenbach  zu  erzäh len , 
w ie schw ierig  es fü r  ihre T a n te  w a r, dam als 
das A nfertig en  des H u tes  zu  erlernen . D enn  
die be iden  einzigen  B o llenh utm acherinnen  
schw oren  nach einem  „V orfa ll“ nie w ieder 
einen B ollenhut an zu fertigen  o d e r  zu  v e rra ­
ten , w ie m an ihn herstellt. A uch h ie r lohn t 
sich ein R ückb lick  in die G esch ich te , um  e t­
w as über das d ro h en d e  „A ussterben“ des 
H an d w erk s  d e r  B o llenhutm acherin  u n d  seine 
R enaissance zu  erfahren .
Bei einem  g roß en  G u tach e r T ra c h te n -  und  
H e im atfes t, lange v o r dem  E rsten  W eltk rieg , 
soll sich das D ram a  zu ge tragen  haben. D ie 
S ch irm herrschaft fü r dieses Fest ha tte  die d a ­

m alige G ro ß h erzo g in  H ild a  von  B aden ü b er­
nom m en und  w a r auch eigens m it ihrem  
H o fs taa t zu  d ieser Feier angereist. Als Fest­
geschenk  w u rd e  von d e r B o llenhutm acherin  
ein besonders schönes E xem plar eines ro ten  
B ollenhutes angefertig t. D o ch  überre ichen  
durfte  sie das G astgeschen k  nich t, da  sie fü r 
n ich t w ü rd ig  genung  em pfunden  w u rd e. 
D a rü b er w a r die F rau  zu tiefst in ih re r E hre 
ve rle tz t un d  schw or gem einsam  m it ih rer 
N ich te , das G eheim nis um  die A nfertigung  
des G u tach e r K o pfpu tzes au f im m er und  
ew ig zu  verschw eigen u nd  nie m eh r die 
„K rö nu ng  d e r G u tach e r F rau e n trach t“ a n z u ­
fertigen . E m m a F alk -B reiten bach  ha t au f A n ­
treiben  ihres M ann es E ugen  in K leinstarbeit 
das G eheim nis gelüftet. E r  kau fte  ih r nach 
und  nach drei B ollenhüte, die sie in alle E in ­
zelteile ze rleg te , um  so die A rt u nd  W eise 
d e r  H erste llu ng  in E rfah ru n g  zu  bringen. Ih r 
E rstlingsw erk  w u rd e  1952 bei einem  g roß en  
H e im at- und  T ra ch te n tag  bew und ert. E r ließ 
sich durch  n ichts von  den  alten  O rig in alen  
un tersch eiden . Sie lern te  ihre N ich te  H ed w ig  
K altenbach  in de r K unst des B ollenhutm a- 
chens an. N o ch  heu te fe rtig t sie in liebevoller 
A rbeit den G u tach e r K o pfpu tz  an  u nd  w ird  
hoffen tlich  das G eheim nis an  ihre N a ch k o m ­
m en w eitergeben , die später ih r E rbe an tre - 
ten  w erden , dam it e r n ich t vom  „A ussterben“ 
b e d ro h t ist.
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III. M useen unserer H eim at

Das Dorfmuseum in Pfaffenweiler—
ein H o r t  zum N acherleben denkw ürdiger  V ergangenheit 

Ernst M . W allner, K irchzarten/Heidelberg

D as D o rfm u seum  in P faffenw eiler im 
S chneckenta l bei F reibu rg  i. Br. ist noch  sehr 
jung . 1983, zum  „Sieben ten  S chnecke- 
F esch t“ , w u rd e  es in einem  G eb äu d e  e rö ff­
net, das die B efü rw orter u n d  V e rfech te r e i­
ne r lokalen  M useum sidee eigens fü r die E in ­
rich tun g  eines M useum s g ep lan t ha tten . So 
ko n n te  an die Stelle des W irtsch afts trak ts  des 
alten  Schulhauses — aber au f  dessen F u n d a ­
m enten  — ein n eu er fo rm sch ön er Bau tre ten , 
de r nu n m ehr, au ß e r von  R äum lichkeiten , die 
als B auhof u n d  S ch u tzke ller bestim m t sind, 
das „Stein- und  W ein -M u seu m “ P faffenw ei­
ler beherberg t. V o n  nah  u n d  fern  e rfreu t sich 
die neue, in e rs te r Linie d e r  D o rfbevö lk e ru ng  
zu g ed ach te  vo lkskultu relle  Institu tion  
w achsend er A ufm erksam keit u n d  ste igender 
B esucherzahlen .
Seine E n tstehun g  v e rd an k t das M useum  dem  
lebhaften  A nk lang , den eine ad -ho c-A usstel- 
lung von G ebrauch sg egen stän den  aus de r 
V erg an gen heit, insbesondere aus dem  19. 
Jah rh u n d e rt, im alten  Schulsaal 1967 an läß ­
lich d e r  125 0-Jahr-F e ier des D orfes g e fu n ­
den h a tte ; 716 u rkun d lich  e rw äh n t, g e h ö rt 
P faffenw eiler m it E rb rin gen  und  W olfenw ei­
ler zu  den am  frühesten  bezeu g ten  W e in ­
bau o rten  S üdbadens. N ach  d e r  w o h lg e lu n ge­
nen A usstellung, die sich insgesam t au f L eih­
gaben de r D o rfb ew o h n er ge stü tz t ha tte , 
freun de ten  sich im m er m ehr P faffenw eiler 
B ürger m it dem  M useum sgedank en  an , so 
d aß  A nfang d e r  80er Jah re  die R ealisierung  
des P ro jek ts  ernstlich  in A n griff genom m en 
w erd en  kon n te . A bgesehen von  d e r  E rste l­
lung  d e r  M useum sstätte  w äh ren d  einer zw ei­
jäh rigen  B auzeit, e rstreck te  sich d e r au fo p ­

fern de  E insa tz  eines um span nen d en  P e rso ­
nenkreises d a rau f, die G esta ltung  u n d  A us­
s ta ttu ng  des gep lan ten  M useum s v o rzu b ere i­
ten . Im  beson deren  w aren  es A ltb ürgerm ei­
s te r Em il E ckert, S te inm etzm eister W ald e ­
m ar E ck ert m it seinen H e lfe rn  und  viele an ­
dere freiw illige M itarb eite r, d ie z. T . u n te r 
B eratung  d u rch  P ro fesso r D r. R olf B rednich 
un d  u n te r  M itw irku n g  von A rch ivar 
M . A. G e rh a rd  A u er z u r  V erw irk lichu ng  des 
P faffenw eiler „D orfm useum s“ eh renam tlich  
be igetragen  haben. M it seinem  offiziellen  
A usscheiden aus dem  A m t des B ürgerm ei­
sters ha tte  Em il E ckert die günstige G e legen­
heit, d ie gem eindliche V e ra n tw o rtu n g  für 
das M useum  — zu fü rso rg licher B etreuung  
d u rch  gu te H ä n d e  — an den  neuen  B ürger­
m eister, F ritz  G u tgsell, w e ite rzu geb en , de r 
seinerseits von R atsschreiber H u b e rt T re y e r 
ta tk rä ftig  u n te rs tü tz t w ird.
H a tte  es sich bei de r 1250-Jahr-F eier insge­
sam t um  kultu re lles S achgut gehand elt, das 
zu  allerm eist als Leihgabe z u r  V e rfü g un g  g e ­
stellt w o rd en  w ar, besteh t heu te d e r  g rö ß te  
T eil des M useum sinven tars aus E xpon aten , 
die, ob gesch enk t o d e r  käuflich  erw o rben , 
zum  Besitz des M useum s gehö ren . F ür die 
V erw altun g , P lan u ng  u nd  O rgan isa tio n  d e r 
neuen  E in rich tun g  ha t sich ein rü h rig e r  ö rtli­
ch er M useum sverein  u n te r  dem  V o rs itz  des 
B ürgerm eisters konstitu iert.
Beim A ufbau w u rd en  zw ei S ch w erpunkte  g e­
se tz t, d ie fü r die Sozialgesch ich te  des D orfes 
und  die Lebensw eise seiner B ew ohner p rä ­
gend  w aren : „P faffenw eiler Stein u nd  P fa f­
fenw eiler W ein “. Aus m o d ern e r v o lk sk u n d ­
licher Sicht soll — im Sinn d e r  F ö rd e re r —
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